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www.luebbe.de

Dieser Roman ist 
ein Juwel!

Mainz und Köln, 1212. 
Zwei junge Frauen lehnen sich auf 
gegen ihre arrangierte Zukunft. 
Zur gleichen Zeit verlassen zwei 
junge Männer den Orient, die 
beide einen geheimen Auftrag 
haben. Die Wege der vier kreuzen 
sich. Ihr Schicksal ist untrennbar 
miteinander verknüpft.  
Und sie alle geraten in das Rä-
derwerk einer unglaublichen Ver-
schwörung, die im Vatikan ihren 
Ursprung zu haben scheint ...

Zwei mitreißende 
Frauenschicksale, große 
Gefühle und eine unglaub-
liche Verschwörung

BK_Jordan_210x295.indd   1 15.06.2010   15:41:08 Uhr
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Sommerliche Spekulationen

Kurz vor dem Sommer wurde bekannt, dass die Österreichi-
sche Nationalbibliothek mit Google eine Vereinbarung
getroffen hat. Eine weitere große Bibliothek stellt damit
dem Internetkonzern Bücher, deren Urheberrechtsschutz
abgelaufen ist, zur Verfügung. Dieser scannt sie ein und
kann sie vielfältig nutzen. Aber auch die Nationalbibliothek
hat einen Gewinn: Alte Werke werden besser geschützt, 
da sie nicht mehr entlehnt werden müssen, und zudem 
sind sie digital abrufbar. Ein Vorteil also für beide Seiten. 
Könnte man sich denken. Doch warum nimmt ein privater
Konzern derart hohe Startkosten auf sich? Was erzählt 

der Vorstand dabei seinen Shareholdern?

Die IG Autorinnen Autoren monieren dazu, dass hier mögliche Verwertungswege
der Buchwirtschaft unterlaufen werden, von denen eben auch AutorInnen profitier-
ten. Nichts gegen private Sponsoren – aber die Frage bleibt: Warum ist die Digitali-
sierung keiner staatlichen oder EU-Stelle etwas wert? Sitzungen und Ausschüsse 
zu diesem Thema hat es schon seit Jahren genug gegeben …

Ein anderes Thema: Für Musik gibt es im Internet
schon viele Möglichkeiten, gegen eine relativ gerin-
ge Kostenbeteiligung Stücke downzuloaden – hohe
Qualität inklusive. Und diese Modelle markieren
erst die Anfangsphase. Auch hier wird sich in den
nächsten Monaten und Jahren noch vieles ent-
scheidend ändern.  

Bei Büchern kann man dagegen noch nicht von „Angeboten“ sprechen. Das der-
zeitige Marktmodell der e-Books ist bestenfalls ein Versuch, der erst von wenigen
Verlagen genutzt wird. Das Angebot umfasst derzeit knapp 25.000 aktuelle Titel,
während es eine vielfache Zahl an jährlichen Neuerscheinungen gibt. Die Menge
erhöht sich zwar täglich, zugegeben, doch bewegt sich die Steigerung in homöo-
pathischen Dosen. Im englischen Sprachraum sind es etwa 380.000 elektronische
Titel. Auch nicht die Welt, aber doch um einiges mehr. Das Problem dabei ist, diese
Titel überhaupt zu finden und sie gegebenenfalls zu kaufen. Selbst im Internet ist 
das keineswegs ein leichtes Unterfangen. Bislang gibt es noch immer keine Übersicht
aller e-Book-Titel. Das schrieb der „Spiegel“ bereits vor einem Jahr, und das hat 
sich bis heute nicht geändert. Die Kosten sind, auf Grund der notwendigen 
Buchpreisbindung, ähnlich jenen der gedruckten Ausgabe. 

Wäre es nicht vorstellbar, einem gebundenen Buch seine Digitalversion mitzuge-
ben? Vielleicht gegen einen kleinen Preisaufschlag … Ein absurder Gedanke? Zu 
Hause liest man das gedruckte Buch, und für unterwegs hat man dann den handli-
chen Reader. Ein Modell, das im Bereich der Fachbücher nicht ungewöhnlich ist, bei
Publikumsverlagen jedoch noch kaum diskutiert wird. Sie werden sich aber bald der
Herausforderung stellen müssen, denn sonst tun es andere. Die digitalen Bücher 
werden dabei die gedruckten nicht ablösen, sie werden zusammenwachsen. 
Das ist die neue Qualität.

Editorial

Tobias Hierl

CHEFREDAKTEUR

Die digitalen Bücher wer-
den die gedruckten nicht

ablösen, sie werden
zusammenwachsen. 

DieDie große
Familiensaga,
exotisch und herz-exotisch und herz-
ergreifend

ISBN 978-3-426-50439-0 | € [A] 10,30

Hamburg 1852: auf dem Schiff, das sie Hamburg 1852: auf dem Schiff, das sie 

nach Chile bringen soll, begegnen sich die nach Chile bringen soll, begegnen sich die 

junge Elisa, der melancholische Cornelius junge Elisa, der melancholische Cornelius 

und ihre Familien zum ersten Mal. Sie alle und ihre Familien zum ersten Mal. Sie alle 

erhoffen sich ein glückliches Leben in dem erhoffen sich ein glückliches Leben in dem 

Land ihrer Träume. Doch die unerbittliche Land ihrer Träume. Doch die unerbittliche 

Natur, aber auch Missgunst und Neid stellen Natur, aber auch Missgunst und Neid stellen 

sie vor immer neue Herausforderungen …sie vor immer neue Herausforderungen …

AZ-Federico_Buchkultur_71x295.indd 1 23.06.2010 15:46:02 Uhr
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Folgende Interviews finden Sie ab September 

in ungekürzter Version auf unserer Website:

Der Verlag Einaudi hat lange das intellektuelle Klima 

Italiens geprägt. Maike Albath erzählt im Buchkultur-

Gespräch vom ungewöhnlichen Verlagskonzept, der Lust 

ein Land zu verändern und warum Bücher früher viel-

leicht mehr Sprengkraft hatten.  

Harriet Köhler machte schon durch ihren ersten Roman

„Ostersonntag“ auf sich aufmerksam. In ihrem neuen

Buch, über das sie im langen Buchkultur-Gespräch

erzählt, beschäftigt sie sich mit dem Trauma der Kriegs-

generation und deren Auswirkungen auf den persönlich-

sten Bereich. 

Auch Katrin Seddig hat ausführlich über

ihren ersten Roman gesprochen. Sie

erzählt, wie sie es überhaupt geschafft

hat einen Verlag zu finden, warum sie 

die Personen in ihrem Roman mag und

wie die Welt dadurch ein kleines Stück

besser werden könnte.

GASTLAND ARGENTINIEN Holger Ehling war vor Ort und weiß nun,
was in Argentinien gerne gelesen wird und warum man auch dort
den Krimi liebt. SEITE 14

KATRIN SEDDIG: In ihrem 
sehr erfolgreichen Debütroman
beschreibt sie eine Art anti-
bürgerliches Idyll, nun ist ihr
neues Buch erschienen.

SEITE 23

FRIEDRICH GULDA – ein viel-
seitiger Künstler. Zwei Bücher
versuchen sich dem Multitalent
anzunähern. Das hat Konrad
Holzer neugierig gemacht.            

SEITE 25
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 Bicas Suche 

nach der 

großen Liebe

Das Zimmermädchen Bica ist ganze 149 Zentimeter groß, aber 
romantisch und rigoros wie keine andere. Um vorbereitet zu sein, 

wenn sie dem Glück ihres Lebens begegnet, triff t sie Vorkehrungen …
Eine herzerwärmende Sommer- und Liebesgeschichte!

304 Seiten. Gebunden.
€ 19,50 (A) / sFr. 33,90 (UVP)
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Der 90. Geburtstag des bekanntes-
ten deutschen Literaturkritikers rief
viele Laudatoren auf den Plan. Tho-
mas Gottschalk und Harald Schmidt,
Hendrik M. Broder und Frank
Schirrmacher. Das jüdische Muse-
um in Frankfurt widmet ihm in Ver-
bindung mit dem Deutschen Lite-
raturarchiv Marbach bis 5.9.2010
eine Ausstellung. Neben den vie-
len ihm zugeeigneten Büchern und
Zeichnungen von Ingeborg Bach-
mann, Heinrich Böll, Nelly Sachs,

John Updike, Günter Grass oder
Otto Dix ist das Bild des Kritikers
zwischen Öffentlichkeit und Selbst-
verständnis und die Rolle des Juden-
tums in Reich-Ranickis Biografie
Thema der Ausstellung. Er würde
sich weder als Deutscher noch als
Pole, sondern als Jude fühlen, sagt
er immer wieder. Allerdings als säku-
larer Jude, der nicht glaubt und kei-
ne Synagoge besucht. Dass ein Kri-
tiker nicht everybodys Darling sein
kann, ist spätestens seit Goethes Vers-
zeile „Schlagt ihn tot, den Hund! Es
ist ein Rezensent“ dokumentiert.
Marcel Reich-Ranicki hat dieser Hal-
tung entgegnet: „Sie wollen und kön-
nen nicht begreifen, dass literarisches
Leben ohne Kritik ebenso undenk-
bar ist wie parlamentarisches Leben
ohne Opposition.“
Info: www.juedischesmuseum.de •

S P E K T R U M
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Allein die Tatsache, dass eine „AG Korpus“ des

Rates für deutsche Rechtschreibung existiert,

die im sinisteren Schatten von Bücherregalen,

die ausschließlich mit den unterschiedlichen

Ausgaben des DUDEN bestückt sind (und da kommt schon etliches

zusammen, wenn man die ganzen Neuauflagen seit der verunglückten

Rechtschreibreform 1996 einrechnet), Absonderliches ausheckt, ist

irgendwie interessant. Irgendwie. Und auch ein bisschen unheimlich. Und

ein klein wenig empörend. Denn was als „deutsche Rechtschreibung“ fir-

miert, meint natürlich – in einer recht eigenartig anmutenden Unschärfe,

die eigentlich eine Schlamperei sondergleichen ist – deutschsprachige

Rechtschreibung, und somit ist die Formulierung politisch überaus unkor-

rekt. Was dann im Kontext aber wieder amüsant ist, denn genau dieser

Corpus, pardon, diese AG Korpus, schlägt nun munter vor, im amtlichen

Wörterverzeichnis Begriffe, die „politisch unkorrekt“ sind, zu tilgen. Und

auch gleich veraltete bzw. selten verwendete Wörter zu eliminieren.

Als „politisch unkorrekt“ werden z. B. die Bezeichnungen „Neger“ oder

„Kaffer“ erachtet, zu den kaum noch verwendeten resp. gebrauchten

(im Unterschied zu gebräuchlich – aber das fällt eher in eine andere

Dimension) Worten zählt auch „Austromarxismus“ – ach ja.

Also schön, wir sind alle so wunderbar political correct rauf- und runter-

sozialisiert, dass wir nicht mehr mit nervtötenden Kindern und deren

ebenso nervtötenden Eltern konfrontiert sind, sondern mit „Verhaltens-

kreativen“ und deren „konsumkritischen (Patchwork-)Bezugspersonen“,

wir jagen keine korrupten Ärsche in die Wüste, sondern bemühen hoch

bezahlte Mediatoren, um auf der Metaebene auszudiskutieren, wo das

Eigeninteresse zuungunsten des Gesamtwohls (wahrscheinlich auch ein

veralteter Begriff) schlagend wurde. Und wir haben gelernt, dass Twitter

und Facebook „soziale Netzwerke“ sind. So kann man’s auch sehen. 

Begriffe, die in bestimmten historischen und sozialen Kontexten nicht nur

entstanden sind, sondern auch dementsprechend verwendet wurden, in

genau diesen Zusammenhängen erkennen, lesen zu können, ist eine

Sache. Sie pejorativ gegenwärtig anzuwenden, ist eine andere. Sie zu

„tilgen“, ist bereits im Ansatz eine haarsträubende Überlegung.

Denkt man in diese Richtung konsequent weiter, erscheint der Korpus-

Vorschlag in schöner Analogie zur „Rechtschreibreform“ halbherzig und

viel zu wenig radikal: Lasst uns doch auch gleich sämtliche Bücher „til-

gen“, in denen politisch unkorrekte oder veraltete Begriffe aufscheinen.

Schließlich hatten wir ja auch bis vor Kurzem damit zu leben, dass Texte

von AutorInnen, die sich der Anpassung an welche Form der gerade aktu-

ellen Rechtschreibung verweigerten, nicht in Schulbüchern abgedruckt

wurden. Also gleich Nägel mit Köpfen.

Weg mit dem barocken Schrott. Und was „politisch korrekt“ ist, das wer-

den die richtigen Gremien schon einzuschätzen wissen. 

Ob sich der/die gelernte WienerIn allerdings mit der Abschaffung des

„Negers“ abfinden wird, ist eine heikle Frage. Aber das wird den Rat für

deutsche Rechtschreibung, AG Korpus, kaum interessieren. Denn da wird

wohl niemand wissen, was es bedeutet, wenn in Wien jemand im Brustton

der traurigen Gewissheit feststellt: „I bin nega.“ 

DURCHBLICK

Fort mit Schaden
VON SYLVIA TREUDL
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Für Reich-Ranicki

A U S S T E L L U N G

Der Protagonist von Chris Abanis
beeindruckendem Roman „Grace-
land“, ein junger nigerianischer Elvis-
Imitator, der vom Absprung in die
USA träumt, liest immer wieder in
einem abgegriffenen Exemplar von
Rilkes „Briefe an einen jungen Dich-
ter“. Auch Doris Lessing erzählte
2007 in ihrer Nobelpreisrede von
den Bücherwünschen ihrer afrika-
nischen Freunde, die zwar lesen
gelernt, aber keinen Zugang zu

Büchern haben. Das internationale
Literaturfestival Berlin (www.litera-
turfestival.com) hat hinsichtlich der
Präferenzen bezüglich Sprache, Gen-
re, Herkunft etc. Fragebögen an
Bibliotheken in Afrika geschickt und
ersucht um Bücher-und auch Geld-
spenden, da der Transport Kosten
verursacht. Wer spenden kann oder
anders in der Initiative mitwirken
möchte, wende sich an literature.
for.africa@literaturfestival.com •

Literature for Africa

E R S T M A L I G

Wie expressionistische Gemälde
erscheinen die Fotografien von
Heinrich Kühn. Mit-
tels des von ihm per-
fektionierten Gum-
midrucks und der frei-
en Wahl von Papier
und Pigment konnte
er die Helligkeits-
kontraste gezielt sei-
nen Bildvorstellungen
anpassen und die als
„unkünstlerisch“ abgelehnte Bild-
schärfe nach Belieben auflösen. Bis

Mitte September ist in der Wiener
Albertina eine Ausstellung der

Kunstfotografie um
1900 gewidmet. Da-
nach können die Bilder
im Musée d’Orsay, Paris,
im Museum of Fine Arts
in Houston oder im
Ausstellungskatalog
„Heinrich Kühn: Die
vollkommene Fotogra-

fie“ des Hatje Cantz Ver-
lages angesehen werden.
Info: www.albertina.at •

Fotos expressiv

V O L L K O M M E N

„Der Rezensent“ von 
Michael Mathias Prechtl
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Die Reihe „Kulturreport Fortschritt
Europa“ setzt sich in ihrer aktuel-
len Ausgabe „Europa liest“ mit der
Literatur in Europa auseinander. Die
Rollen der Schriftsteller und der
Übersetzer werden von den 33
befragten Autoren aus 18 Ländern
ebenso behandelt wie die Frage nach
der Bindung, die ein Buch schaf-
fen kann. Der Engländer Tim Parks
bringt es auf den Punkt: „Es tut
immer gut, vom Scheitern anderer
Länder zu hören. Wenn man Tho-
mas Bernhard oder Elfriede Jeli-
nek liest, denkt man stets mit einem

leichten Schaudern, wie schrecklich
Österreich doch sein muss. Die EU
allerdings ist ein viel zu amorphes
und vielschichtiges Konzept, als dass
sich die Leser an einem Unrecht
erfreuen würden. Niemand schreibt
darüber einen Roman.“ Der Kul-
turreport wird von der Robert Bosch
Stiftung und vom Institut für Aus-
landsbeziehungen (ifa) in Koope-
ration mit der Stiftung für deutsch-
polnische Zusammenarbeit, Pro
Helvetia, The Britisch Council und
der portugiesischen Gulbekian-Stif-
tung herausgegeben. •

Kulturreport Europa

Z W I E S P Ä L T I G

Die Verlegerin Bri-
gitte Ebersbach fei-
ert das 20-jährige
Jubiläum ihrer Berli-
ner Edition mit einer
Initiative zur Ent-
schleunigung. Slow
Book ist ein Versuch,
in einer immer schnel-
ler wechselnden Infor-
mationsflut Nachhaltigkeit zu erzeu-
gen. Beim Lesen eines guten Buchs
sollte man die Zeit vergessen. Die
konkrete Umsetzung dieses An-
spruchs zeigt sich darin, wichtige
und starke Titel lieferbar zu halten
bzw. neu aufzulegen. Etwa Karoli-
ne Hilles „Gefährliche Musen“ über
die Frauen um Max Ernst wie Luise
Strauß, Gala, Leonora Carrington,

Peggy Guggenheim,
Dorothea Tanning oder
Colettes kleines Blu-
menbrevier „Mein lite-
rarischer Garten“. Aber
selbstverständlich hat
auch Neues Platz: In
der Reihe „Collection
La Vie“ werden Lebens-
wege erzählt: fiktiv,

biografisch oder autobiografisch. Den
Anfang machen die Familienroma-
ne „Im Lande Gänseklein“ von Eri-
ka Pullwitt und „Auf LandArt“ von
Elvira Richter. Die Reportagen der
großbürgerlichen Weltreisenden
Annemarie Schwarzenbach sind in
der edition ebersbach unter dem Titel
„Orientreisen“ in Leipzig vorgestellt
worden. •

20 Jahre edition ebersbach

V E R L A N G S A M T

Der Leiter des Ham-
burger Literaturhauses
Rainer Moritz und der
Fotograf Reto Gundi
haben „Die schönsten
Buchhandlungen Euro-
pas“ ausgesucht, aufge-
sucht, fotografiert und
beschrieben. Herausge-
kommen ist ein Pracht-
band im Gerstenberg-
Verlag, in dem ein
ganzes Kapitel dem ver-
wunschenen Antiquari-
at Burgverlag am Burg-
ring 3 in Wien vorbe-
halten ist. „Um Bücher
zu verkaufen, bräuchte
ich den Laden nicht“,
betont Robert Schoi-
sengeier, seit 1996 Inha-
ber des 1920 gegründeten Geschäf-
tes. Hier findet man jahrhunder-
tealte Druckwerke neben seltenen
Manuskripten, beispielsweise von
Alexander Lernet-Holenia. Auch
die Einbrecher im Jahre 2007 wur-

den fündig und verkauften ihre Beu-
te offenbar bis Toronto, wo ein Teil
wieder auftauchte. Paris und Lon-
don sind übrigens die einzigen Städ-
te, die mit je zwei Buchhandlun-
gen vertreten sind. •

Schönste Buchhandlungen Europas
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Weitläufig: Durch Spiegelungen wird die Bücherfülle in der Buchhandlung
Tropismes in Brüssel noch gesteigert

Verspielt zeigt sich die Buchhandlung Librería
Altair in Barcelona

Helligkeit in allen Räumen: Bookàbar in Rom
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S P E K T R U M

■ José Saramago,

vielen wird er wohl

als Romanautor für

eine Filmvorlage in

Erinnerung bleiben:

„Die Stadt der Blinden“ (1995) kam

2008 in die Kinos. Der Autor und

Literaturnobelpreisträger (1998)

war das Kind einfacher portugiesi-

scher Arbeiter und kam erst spät

zur Literatur, über den Umweg einer

Verlagsmitarbeit und als Überset-

zer. Sein erster Roman erschien

1977 („Handbuch der Malerei und

Kalligraphie“), bekannt ist „Das

Todesjahr des Ricardo Rei“ (1984).

Gegen die Literaturnobelpreisverlei-

hung protestierte damals der Vati-

kan: Der bekennende Kommunist

passte den heiligen Männern nicht.

Der 1922 Geborene starb jetzt auf

Lanzarote, wo er seit seiner Über-

siedelung vom Festland lebte.

■ Oswald Wieners Tochter Sarah

Wiener zieht es zu den familiären

literarischen Wurzeln. Zu ihrem

Event Catering und den drei Berli-

ner Restaurants soll nun eines im

neuen Frankfurter Buchhändlerhaus

kommen. Dort soll es nichts Pürier-

tes und Moussiertes geben, eher

Rindersaftgulasch mit Polenta-No-

ckerl. Auch bezahlbar frühstücken

soll man können, was nicht mit billig

verwechselt werden darf, denn von

der Marmelade bis zum Schinken

wird alles selbst gekocht Das hat

eben seinen Preis. Es soll allerdings

nicht „Sarah Wiener“ heißen, weil

es davon schon zu viele gibt. Viel-

leicht wird es nach einer literari-

schen Figur benannt.

■ Am 25.4.2010 verstarb in London

der britische Autor Alan Sillitoe im

Alter von 82 Jahren. Obwohl er mit

seinen Romanen, Gedichten, Thea-

terstücken und Kindergeschichten

über 50 Bücher veröffentlicht hat,

sind es doch nur zwei Werke, die

seine Kunst unsterblich machen.

„Samstag Nacht und Sonntag Mor-

gen“ (1958) und „Die Einsamkeit

des Langstreckenläufers“ (1959),

das 1962 von Tony Richardson ver-

filmt wurde. Wegen seines düsteren

Kitchen-Sink-Realismus wurde ihm

das Etikett Angry Young Man ver-

liehen, was der Arbeitersohn jedoch

als einengend ablehnte. Dennoch

war er ein unermüdlicher Kritiker

des britischen Zweiklassensystems,

der die bittere Armut seiner Jugend

niemals vergessen hat.

■ Am 6. Juni

erhielt Georg

Kreisler in Bad

Homburg den mit

20.000 Euro

dotierten Hölderlinpreis für sein

Lebenswerk. Der Autor und Musiker

– der die Bezeichnung Kabarettist

für sich stets abgelehnt hat, da er

sich mit seinen Arbeiten nicht auf

Tagespolitisches bezieht – konnte

als 16-jähriger Jude 1938 mit seinen

Eltern in die USA emigrieren. An der

University of Southern California

absolvierte er eine solide Kapellmei-

sterausbildung, wie nur wenigen be-

kannt ist. Seine frühesten Chansons

schrieb er als amerikanischer Sol-

dat in englischer Sprache. Wegen

seiner Deutschkenntnisse wurde er

zum militärischen US-Geheimdienst

beordert, der ihn schließlich ins

besiegte Deutsche Reich schickte,

um Nazigrößen wie Julius Streicher,

Hermann Göring und Ernst Kalten-

brunner zu verhören. Als man ihm

aber anbot, beim Nürnberger Ge-

richtshof mitzuarbeiten, zog er es

vor, in der New Yorker Monkey Bar

seine künstlerische Laufbahn fort-

zuführen. Seit 1955 lebte er in Wien,

München, Berlin, Salzburg und Ba-

sel, besaß aber in Los Angeles und

Palm Springs noch lange einen

zweiten Wohnsitz. Nun hat es ihn

wieder nach Salzburg gezogen: 

„Die Natur ist nicht patriotisch, da

lässt es sich leben.“

■ Der Stiftungsrat des Friedens-

preises des deutschen Buchhandels

gab zum Auftakt der Buchtage Ber-

lin 2010 bekannt, dass der diesjähri-

ge Träger des Friedenspreises der

israelische Schriftsteller David

Grossman ist. Der 1954 in Jerusa-

lem geborene Autor und Journalist

zählt zu den einflussreichsten

Schriftstellern Israels. Als er sich

1988 weigerte, seine Berichterstat-

tung über die Unabhängigkeitser-

klärung der Palästinenser, bei der

Jassir Arafat erstmals indirekt von

einem Existenzrecht Israels sprach,

zensieren zu lassen, wurde er vom

israelischen Rundfunk fristlos ent-

lassen. In der Begründung der Jury

für den Friedenspreis heißt es u. a.:

„In seinen Romanen und Erzählun-

gen versucht er, nicht nur die eige-

ne, sondern auch die Haltung des

jeweils Andersdenkenden zu verste-

hen und zu beschreiben.“

■ Der österreichische Autor

Andreas Okopenko ist kurz nach

seinem 80. Geburtstag verstor-

ben. Mit seinem „Lexikon-

Roman“, mit dem sich LeserIn-

nen ihren eigenen Roman

basteln können, schrieb er Lite-

raturgeschichte. In der ersten

Ausgabe von Buchkultur erschi-

en sein Text „7. Mai“. Als Brotbe-

ruf arbeitete er einige Zeit in der

Papierindustrie, lebte aber dann

nach der Veröffentlichung seines

ersten Prosatextes als freier

Schriftsteller. Große Auftritte

interessierten ihn weniger und

diversen Kunstströmungen stand

er eher skeptisch gegenüber.

Sehr spät erhielt er den Öster-

reichischen Staatspreis für Lite-

ratur. Er war sehr vielseitig,

schrieb Lyrik, Hörspiele und

Drehbücher. Zuletzt erschien im

Klever Verlag „Erinnerung an die

Hoffnung. Gesammelte autobio-

graphische Aufsätze“ (2008).
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„Böse, obszön, zum Brüllen komisch.“ Focus Online

„Bad Fucking ist eine herrlich schräge Groteske, mit der 
sich Kurt Palm in die Liga der Herren Heinrich Steinfest, 
Stefan Slupetzky und Wolf Haas katapultiert. 
Ein großes Vergnügen! “ Krimi-Couch.de

ISBN 978 3 7017 1537 4
EUR 19,90 / sFr 33,90

Kurt Palm
Bad Fucking Krimi

residenzverlag.at
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Beweglich
im Büchermeer!

Edition Nautilus
In jeder guten Buchhandlung
Mehr Infos unter: www.edition-nautilus.de

Leonora Carrington
DIE WINDSBRAUT
In »bizarren Geschichten« erzählt die
surrealistische Künstlerin traumhafte und
wundersame Begebenheiten.
Die meisten Erzählungen liegen hier zum
ersten Mal in deutscher Übersetzung vor.
Mit Bildern der Künstlerin illustriert,
durchgehend vierfarbig. Kleine Bücherei
für Hand und Kopf.

Gail Jones
PERDITA
Roman
Perdita
wächst
glücklich
in der
australischen Wildnis auf, bis sie Zeugin
der Ermordung ihres Vaters wird.
Ein Roman über Freundschaft, Trennung,
Verlust und Schuld, in dem Gail Jones
die Geschichte der Verbrechen an den
Aborigines aufnimmt.
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Der Zeichner Robert
Crumb, mittlerweile auch
schon über sechzig, war
zeit seines Lebens für Pro-
vokationen gut. Vorwür-
fen des Sexismus und Ras-
sismus begegnete er mit
dem Argument der lang
verinnerlichten Tradition
dieses „Quatschs“, mit der
man irgendwie umgehen
müsse. Nun ist er daran

gegangen, diese Traditionslinie zurückzuverfolgen und
die Genesis auf 200 Seiten zu illustrieren. In seiner Gra-
phic Novel „Robert Crumbs Genesis“ (Carlsen) enthüllt
er mit plakativen Umsetzungen des Textes die kriegeri-
sche, gewalttätige, sexistische und tyrannische Dimensi-
on der ersten 50 Kapitel des Alten Testaments. Schockie-
rend und aufklärerisch. So wie Kunst sein soll. •

P R O V O K A N T

Wer sie nicht ins Regal stellen möchte, der schickt
es einfach wieder zurück nach Reichelsheim im Oden-
wald und zahlt fürs Lesen einer druckfrischen Neu-
erscheinung nur ein Viertel des Ladenpreises. Der
Antiquar Michael Walter, der diese Versandbiblio-
thek gegründet hat, möchte dort weitermachen,
wo viele unterfinanzierte Büchereien aufhören muss-
ten: Neue Bücher schnell, einfach und günstig an
den Leser bringen. Um den Postaustausch zu erleich-
tern, wurden sogar spezielle Mehrwegverpackungen
entwickelt. Die Bestellung erfolgt über www.onleihn-
buch.de, Michael Walter garantiert, dass keine Zusatz-
kosten anfallen. Bei der Leipziger Buchmesse hatten
die Besucher gleich jede Menge Zusatzideen, von
Bibliothekspatenschaften bis zum Fachbuchverleih
und originellen Buchzutaten. Derzeit kann man
das Buch jedenfalls auch behalten und damit zu jenem
Bestand beitragen, der mit einer guten Bildung des
Nachwuchses korreliert. •

Etwas anderer
Buchvertrieb

L E I H W E I S E

Statt Faksimiles von ersten Entwürfen und Fotografi-
en des Autors Oliver Uschmann in Denkerposen zu zei-
gen, lädt die interaktive Hartmut-und-ich-(Hui)-Aus-
stellung im wahrsten Sinne in die Welt des Buches
ein. Bis Anfang August kann man am Kulturgut Haus
Nottbeck (www.kulturgut-nottbeck.de) in Oelde-Strom-
berg in Hartmuts Wohnzimmer herumhängen. Nach
dem Erfolg seines Romans „Hartmut und ich“ (S. Fischer)
legte Oliver Uschmann im Jahrestakt „Voll beschäf-
tigt“, „Wandelgermanen“, „Murp“ und „Feindesland“
nach. T-Shirts, Buttons, Schlüsselbänder, Taschen, Clips
und selbstgemachte Konfitüre sowieso. Wohnzimmer,
Keller, Barfußpfad, Rasthof aus den Büchern, dazu eine
Wand, auf die man Wünsche kritzeln und eine Schatz-
kiste, in die man Gastgeschenke versenken kann. Lesung,
Fußballtag, Singer/Songwriter-Tag, Kick-off-Party und
die regelmäßige Sprechstunde mit Oliver Uschmann
sind als Highlights angekündigt. Und wer schon mal
im Grundriss des Hauses vorschnuppern möchte, geht
einfach auf www.hartmut-und-ich.de. •

Hui-Welt zum Rumsitzen

R E A L
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Robert Crumbs
Bibelinterpretation

Buchideen entstehen oft schon lange bevor das
gedruckte, zwischen zwei Buchdeckeln gebundene
Artefakt vorliegt. Diesem Werden auf der Spur sind
die Autoren Ron Heussen, Anne Mikus und Farid
Rivas in „Das geheime Leben der Bücher vor dem
Erscheinen“ (Verlag Hermann Schmidt).
Sehr einfühlsam entdecken sie gemeinsam mit Grund-
schulkindern die phantastische Welt der Buchwer-
dung. Sie lernen Menschen und ihre Begeisterung
für den Beruf kennen. Mit Detailkenntnis werden
alle Stationen durchwandert,
die zum fertigen Buch führen.
Es geht um Gestaltung, Aus-
stattung, Typografie und
Druckvorgang bis hin zum fer-
tigen Lesefutter, das so ver-
führerisch in der Buchhand-
lung für uns bereit liegt. •

Wie Bücher entstehen
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S P E K T R U M

■ Unter der Voraussetzung der Zustimmung des jeweili-

gen Partnerverlages stellt die e-Book-Plattform libreka!

der Deutschen Zentralbücherei für Blinde (DZB) künftig

digitalisierte Buchdaten zur Verfügung, aus denen diese

blinden- und sehbehindertengerechte Titel im Braille-

oder DAISY-Format produziert.

■ Wegen eines Satzes wollte die Firma Mediatex, die

Produkte der Kleidungsmarke Thor Steinar verkauft, den

Vertrieb des Ratgebers „Das Buch gegen Nazis“ (KiWi)

untersagen lassen, hat den entsprechenden Antrag aber

nun vor dem Berufungsgericht Köln zurückgezogen. 

■ Der Autorenkreis Quo Vadis hat mittels einer Stern-

lesung 1500 € für das Kölner Stadtarchiv gesammelt.

■ Ein neues, bayernweites Literaturfestival mit Poetry

Slams, Spoken Words und Performances startet im

November unter dem Namen Literatur-Update.

■ Das österreichische Buch „Food Design XL“ von 

Martin Hablesreiter und Sonja Stummerer wurde beim

australischen Bewerb um die Le Cordon Bleu World 

Food Media Awards in der Kategorie Best Food Books

ausgezeichnet.

■ Die Schweizerische Nationalbibliothek digitalisiert 

auf Anfrage rechtefreie Bücher und stellt sie als pdf 

zur Verfügung. Bisher sind 100.000 Titel auf diese 

Weise zugänglich.

■ „Die Frau, die allein ein ganzer Tisch war“ von Age

Bringsvaerd (Verlag Onkel & Onkel) kann um 9,99 €

zugleich als e-Book für iPhone, iPod und iPad erstanden

werden. Die Käufer der Print-Ausgabe erhalten das

e-Book über den Freischaltcode dazu.

■ Bis 10. August können LeserInnen auf der Website

www.hotlist2010.de noch 7 Titel auf die Liste für den

Preis der Independent Verlage setzen, aus der zusam-

men mit acht von einer Jury vorgeschlagenen Büchern

der/die Preisträger/in ermittelt wird.

■ Leseprojekte, bei denen Menschen miteinander lesen,

sei es in Schulen, Bibliotheken oder Gemeinden, können

für „PHILIPP. Der Lese Award“ eingereicht werden, der

von OMV und Buchklub der Jugend erstmals vergeben

wird: www.lese-award.at.

■ Das Landesgericht München hat dem Antrag des

ZVAB auf eine einstweilige Verfügung gegen Amazon

stattgegeben. Amazon darf von den Verkäufern auf 

dem Marketplace nicht verlangen, ihre Bücher in ande-

ren Shops nicht billiger zu offerieren.

■ Mit Sommerbeginn sollen NutzerInnen über Google

Editions Zugang zu elektronischen Texten in der Wolke

bekommen, womit sie e-Books am Computer oder mit-

tels anderer Internetzugänge lesen können.

■ Mit 68 Herbsttiteln und Software geht der Wörter-

buchspezialist Langenscheidt daran, seine Sprachlern-

Belletristik (Hexe Huckla, Girls in Love) zum Kinder- 

und Jugendbuch-Vollprogramm auszubauen.

■ Die Akademische Druck- und Verlagsanstalt Graz

(ADEVA) hat mit der Nationalbibliothek Abu Dhabi einen

Vertrag über insgesamt 1,2 Millionen Euro für die Faksi-

milierung von vier Handschriften über die Falknerei

unterzeichnet.

■ Nach der in den letzten Jahren erfolgten Restitu-

tion der in der NS-Zeit geraubten Bücher übergab 

am 1. Juni 2010 die Direktorin der Österreichischen

Nationalbibliothek, Johanna Rachinger, 8363 Bücher,

bei denen die rechtmäßigen Besitzer oder deren

Erben nicht ermittelt werden konnten, an den Natio-

nalfond der Republik Österreich für Opfer des Natio-

nalsozialismus.

■ Unter dem Motto „Hörbuch to go“ bietet der Hör-

verlag ab sofort Kurzgeschichten zum Preis von 79 

Cent für iPhone, iPod Touch und iPad an, die mit 5 MB

auch schnell heruntergeladen sind.

KURZMELDUNGEN

60 Jahre Suhrkamp Verlag

V E R Ä N D E R T

Seit dem 4. Januar dieses Jahres wer-
den die Geschäfte des Suhrkamp Ver-
lags wieder von Berlin aus geführt,
wo er am 1. Juli 1950 gegründet
wurde. Der Tod Siegfried Unselds,
der diesen Verlag 43 Jahre lang lei-
tete, der Weggang zentraler Mitar-
beiter und Autoren (etwa Martin
Walser und Daniel Kehlmann) und
schließlich die Übersiedlung aus
Frankfurt veränderten vieles. Dem-
entsprechend formulierte die Ver-
lagsleiterin Ulla Unseld-Berkéwicz
im Vorwort des neuen Katalogs: „Vor
zehn Jahren war der Suhrkamp Ver-
lag ein halbes Jahrhundert alt. Was

seither geschehen ist, fühlt sich in
der Rückschau manchmal nicht wie
ein Jahrzehnt, sondern wie ein zwei-
tes halbes Jahrhundert an.“ Dieser
Katalog zum 60-jährigen Bestehen
ist auf feinstem Papier gedruckt und
in blaues Leinen gebunden. Ein
Kunstwerk für sich. Im literarischen
Programm finden sich neben Fund-
stücken und Neuauflagen großer
Suhrkamp-Autoren wie Uwe John-
son oder Wolfgang Koeppen auch
atemberaubende Suhrkamp-Debüts
wie Marion Poschmanns Gedicht-
band „Geistersehen“ oder die
beklemmenden Erzählungen „Die

Wahrheit über die Zukunft“ der jun-
gen Argentinierin Samanta Schweb-
lin. Georg Steiners Diktum von der
Suhrkamp-Kultur dürfte also auch
weiterhin Gültigkeit haben. •

Prägte die Suhrkampkultur:
Siegfried Unseld

»Captain Blood 
ist nach wie vor 

der authentischste 
und beste 

Piratenroman.«
George MacDonald Fraser

Rafael 
Sabatini

Aus dem Englischen von Joachim Pente
416 Seiten, broschiert
ISBN 978-3-293-20490-4

[D]12.90 / [A]13.30 / sFr. 22.90

Vor 
Captain Blood 

zittert die 
ganze Karibik!
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Ursula Brochard | 
Anna Stangl

Wenn Ann tanzt

… begegnen sich 

Literatur und 

bildende Kunst! 

Ann spürt auf einer griechi-

schen Insel der Frage nach, 

»was Liebe ist und was nicht« 

und versucht sich darüber 

Klarheit zu verschaffen, was, 

befreit von Konvention, als 

Essenz des Lebens bleibt. 

Ihre Geschichte ist begleitet – 

nicht illustriert – von Moti-

ven, die verwandte Gedanken 

und Gefühle in einer traum-

ähnlich schwebenden Bildwelt 

anschaulich machen.

Ein auf mehreren Ebenen 

anregendes Buch 

von eigenwilligem Charme!

KÜRZLICH ERSCHIENEN:
Winfried Kallinger | Wiener Bau-
geschichten 1970 – 2010

B U C H E R  Verlag 
Hohenems – Wien
T 05576-71 18-0
www.bucherverlag.com
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Vom Verwöhnwochenende bis zum Bilderbuch

reicht der Bogen der Sachpreise, die es für ein 

originelles Foto von der sommerlichen Lektüre am

Planschbecken, im Freibad oder am mondänen

Hotelpool zu gewinnen gibt. Die vielen begeis-

terten Teilnehmer des Vorjahres haben die Fach-

gruppen des Wiener und oberösterreichischen

Buchhandels dazu bewogen, den Fotowettbewerb

„Lesen am Pool“ auch 2010 wieder auszuschrei-

ben. Jedes Foto, das

bis zum 31. August

gemeinsam mit dem

Teilnahmeformular in

einer der über 200

Partner-Buchhandlun-

gen abgegeben wird,

nimmt daran teil.

Früher ist aber besser

als später, denn so lan-

ge der Vorrat reicht,

kann man sich dabei

gleich die trendige Badetasche für Badetücher und

unterhaltsame Badebücher abholen. 

Info: www.lesenampool.at

A N T R I E B S S T Ä R K E N D

Write Watchers

Jürgen vom Scheidt, der lang-
jährige Leiter der Münchener
Schreib-Werkstatt, in der eine
Verbindung von psychologisch-
therapeutischen Ansätzen mit
buchmarktorientiertem Schrei-
ben angestrebt wurde, hat eine
virtuelle Romanwerkstatt ge-
gründet. „Ich schätze, dass es der-
zeit mehrere Tausend Menschen
in Deutschland gibt, die einen
Roman schreiben möchten, aber
mit den Schwierigkeiten nicht
klarkommen“, erklärt er seinen
Ansatz. Verglichen mit den Hun-
derttausenden, die mit den
Schwierigkeiten einer Diät nicht
klarkommen, ist das zwar mar-
ginal, für den einzelnen blockier-
ten Romancier aber trotzdem von
Gewicht. Um 33 Euro jährlich
kann man sich daher am „Laby-
rinthroman um Hochbegabung
– Verschwörung der anderen“
beteiligen und dabei z. B. lernen,
Schreibblockaden als Quellen der
Inspiration zu nutzen.

Zu finden ist das Ganze unter
www.xytrblk.com.
Wer einen verhaltenstherapeuti-
schen Ansatz vorzieht (das ist die
Therapie, bei der Borderliner ein
Gummiband aufs Handgelenk
schnalzen, um dem nächsten Wut-
anfall vorzubeugen) geht besser auf
www.writeordie.drwicked.com. Die
Killersoftware beginnt gnadenlos
das bisher Geschriebene wieder
zu löschen, wenn man länger als
zwei Sekunden nach einem Begriff
sucht. Okay, so grausam ist nur der
Kamikaze-Modus. Die eingespiel-
ten Songs von Raffi oder Rick Ast-
ley treiben aber auch ganz schön
an, wieder in die Tasten zu hacken,
um sie zum Verstummen zu brin-
gen. Auf der Startseite lassen sich
die Anzahl der gewünschten Wör-
ter, der Zeitraum und die Konse-
quenzen einstellen, schließlich wird
man nicht nach Minuten, sondern
nach Zeilen bezahlt. Sollte man das
Ergebnis an den Mann bringen, ist
eher zum Pseudonym zu raten. •

Insgesamt 14 Autorin-

nen und Autoren lasen

in Klagenfurt wieder aus

unveröffentlichten Tex-

ten bei den 34. Tagen

der deutschsprachigen

Literatur, vulgo Bach-

mannpreis. Das Wetter

war in Ordnung, was sich von einem Teil der vorgetra-

genen Arbeiten weniger sagen lässt. Letztlich hat sich

Peter Wawerzinek durchgesetzt. Die Jurorin Meike Fess-

mann meinte dazu: „Ich stimme für einen Text, der die

Lebenswunde seines Autors preisgibt und mit Hilfe der

Fantasie in etwas verwandelt, an dem der Leser teilha-

ben kann. Eine Prosa, die ein großes Geschenk ist und

die enorme Bedeutung der Sprache für das Dasein nicht

nur behauptet, sondern ganz konkret vorführt.“ Der in

Rostock geborene Autor arbeitet darin einen Teil seiner

Lebensgeschichte auf. Im August wird der Roman

„Rabenliebe“ bei Galiani Berlin erscheinen. Auch der

Publikumspreis ging an Wawerzinek. Dorothee Elmiger

ist die Gewinnerin des Kelag-Preises. Den 3sat-Preis

nahm Judith Zander mit nach Hause. Aleks Scholz wur-

de mit dem Ernst-Willner-Preis ausgezeichnet. 

Vorgelesen

A U S G E Z E I C H N E T

Lesen am Pool

C O O L

Das Buch zum
Online-Magazin

T R A S H I G
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r.evolver (alias Robert Draxler) hat

einen Pulp-Science-Fiction-Grusel-

krimi verfasst, den man ab sofort

über www. evolver-books.at, dem

neuen kleinen Verlag des Vereins

evolver, bestellen kann. In „The Nazi

Island Mystery“ geht es ziemlich

rund: Die Agentin Kay Blanchard

spioniert in einem Paralleluniver-

sum für den britischen Geheim-

dienst M16. Und dieses Paralleluni-

versum hat es in sich: In Wien hat

sich das vierte Reich festgesetzt,

die Erde wird regelmäßig von Aliens

besucht, Django durchpflügt mit sei-

nem Sarg Bürohochhäuser und auf

entlegenen Mittelmeerinseln wird

an Klons der berüchtigtsten Dikta-

toren der Weltgeschichte gebastelt.

Das Ganze hat mit 140 Seiten die

Länge der taschenbuchdicken

Schundhefte der Sechzigerjahre,

d. h. man braucht am Strand nicht

einmal den ganzen Nachmittag

dafür und kann das Buch ruhig

ins Wasser mitnehmen. 
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PREISE UND AUSZEICHNUNGEN

Preis Preisträger Buchtitel Preisgeld
Irish Book of the Dekade Derek Landy Skulduggery Pleasant k.A.
Delia 2010 Lena Falkenhagen Die Lichtermagd 1.000 €
Annalise-Wagner-Preis Pauline de Bok Blankow oder Das Verlangen nach Heimat 2.500 €
Basler Lyrikpreis Werner Lutz Gesamtwerk * 2.776 €
Evangelischer Buchpreis Marlene Röder Zebraland 5.000 €
Fontane-Preis Lutz Seiler Zeitwaage 5.000 €
Rattenfänger-Literaturpreis Felicitas Hoppe Iwein Löwenritter 5.000 €
Max-und-Moritz-Preis Nicolas Mahler Engelmann 5.000 €
Illustrationspreis des GEP Blexbolex Jahreszeiten 5.000 €
Carlo-Schmid-Preis Werner Speis Gesamtwerk 5.000 €
Großer Sudetendeutscher Kulturpreis Rudolf Grulich Gesamtwerk 5.115 €
Marie-Luise-Kaschnitz-Preis Mirko Bonné Gesamtwerk 7.500 €
Friedrich-Hölderlin-Förderpreis Eva Baronsky Herr Mozart wacht auf 7.500 €
Christian-Wagner-Preis Helga M. Novak Gesamtwerk 10.000 €
Petrarca-Preis Erri de Luca Der Tag vor dem Glück 10.000 €
Horst-Bienek-Preis Friederike Mayröcker Gesamtwerk 10.000 €
Spycher: Literaturpreis Leuk Alissa Walser Am Anfang war die Nacht Musik * 11.105 €
Spycher: Literaturpreis Leuk László Krasznahorkai Gesamtwerk * 11.105 €
Helmut-M.-Braem-Preis Vera Bischitzky Übers. v. Gogol: Tote Seelen 12.000 €
Erich-Fried-Preis Terézia Mora Gesamtwerk 15.000 €
Hölty-Preis Paulus Böhmer Gesamtwerk 20.000 €
Friedrich-Hölderlin-Preis Georg Kreisler Gesamtwerk 20.000 €
Großer Schillerpreis Philippe Jaccottet Gesamtwerk * 20.822 €
Joseph-Breitbach-Preis Michael Krüger Gesamtwerk 50.000 €
Prinz-von-Asturien-Preis Amin Maalouf Gesamtwerk 50.000 €
Lindgren-Preis Kitty Crowther Gesamtwerk                                               ca. 525.000 €

Nach Julia Franck haben nun auch die

Jury-Mitglieder Marion Gerhard, Franz

Lettner und Elisabeth Menzel ihren Rück-

tritt aus der Jury des Kinder- und Ju-

gendliteraturpreises „Luchs“ von ZEIT

und Radio Bremen erklärt. ZEIT-Redak-

teurin Susanne Gaschke ist als Einzige

geblieben. Begründet wurde das u. a. 

mit der Verlagerung aus dem Feuilleton

in die KinderZEIT, die an der Zielgruppe

der jungen Erwachsenen vorbei gehe.

Vorzug

Eine andere Jury hingegen hat abge-

stimmt (Foto oben): Die Jury der jungen

Leser um Mirjam Morad hat sich bei ihrer

15. Wahl für Suzanne Collins entschieden:

„Die Tribute von Panem. Tödliche Spie-

le“. (Altersgruppe 14/15), John Green:

„Margos Spuren“ (Altersgruppe 15/16),

bei den Covers für „Arkadia erwacht“

(Altersgruppe 14/15), „Ihr kriegt mich

nicht“ (Altersgruppe 14/15) und „Der

Koch, der Maler und der Barbier des Prä-

sidenten“ (Altersgruppe 14/15) und beim

Kritikerpreis (Altersgruppe 14/15) für

„Der heilige Eddy“ von Jakob Arjouni.

Rückzug

B E M E R K E N S W E R T

Leondinger Akademie für Literatur 2010/11

L E H R R E I C H
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Allein auf dem berühmten Roten 
Weg in 161 Tagen quer durch die 
Alpen – Martin Prinz hat sich 
auf dieses große Abenteuer 
eingelassen und Menschen aus 
den verschiedensten Sprachkul-
turen und Lebensverhältnissen 
getroffen. Ihm öffnete sich eine 
Welt, die über Jahrhunderte vom 
Menschen als Kulturlandschaft 
erschaffen wurde und heute 
mehr und mehr verschwindet.

Abenteuer 
ALPEN

464 Seiten
16 Seiten Farbbildteil
Gebunden
€ 23,60  [A] 

Lesen Sie auf: www.cbertelsmann.de

©
Ru

th
 M

os
er

*) Schweizer Auszeichnungen: Franken wurden umgerechnet

Zum fünften Mal findet heuer wie-
der der einjährige Wochenend-
lehrgang der Leondinger Akade-
mie für Literatur statt, in deren
Rahmen die Teilnehmer diesmal
mit den österreichischen AutorIn-
nen Antonio Fian, Anna Mit-
gutsch, Kathrin Röggla, Gerhard
Rühm, Robert Schindel, Sabine

Scholl, Margit Schreiner und dem
künstlerischen Leiter der Akade-
mie Gustav Ernst Texte erarbeiten
können. Vorträge sind u. a. von der
Lektorin Angelika Klammer, dem
Redakteur Peter Klein, der Kriti-
kerin Daniela Strigl und der Über-
setzerin Karin Fleischanderl ge-
plant. Die Kosten betragen 3000

Euro, Anreise, Übernachtung und
Verpflegung in Leonding fallen
zusätzlich an. Details über die Be-
werbung können bei Eva Heit-
zinger, Kulturamt Leonding,
A-4060 Leonding, Stadtplatz 1,
Tel.: 0732/68 78-200 bzw. eva.
heitzinger@leonding.at erfragt
werden. •
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FESTIVALS

Fantasy ist seit jeher das Lieblingsgenre von Leuten, die in der

Schule keine Freunde haben. Das kann der Doc guten Gewissens

behaupten, weil es ihm einst selber so erging.

Doch auch da gibt es Unterschiede: Die unglücklichen Krea-

turen, die immer gern mit dem Rest der Klasse befreundet gewe-

sen wären, lasen einsam „Herr der Ringe“, gaben sich melancho-

lisch, hörten später Märchenkassettenmusik à la Nightwish und

stürzten sich auf ausweglose Rollenspiel-Studienrichtungen. Die

bewussten Einzelgänger hingegen sannen über Methoden nach,

ihre armseligen Altersgenossen auszurotten, verschlangen „Co-

nan“ und andere „Heroic Fantasy“-Reißer, in denen Feindesköpfe

rollten, erlernten richtige (wenn auch naturgemäß einsame) Beru-

fe und hören heute am liebsten altmodischen Hardrock im Seven-

ties-Stil, zum Beispiel Grand Magus und deren epochale neue Plat-

te „Hammer of the North“. So geht Musik, so geht das Leben, und

so sollte auch Fantasy gehen: keine schwuchteligen Elfen, keine

erfundenen Sprachen und Kulturen, sondern raus mit dem Barba-

ren-Breitschwert und weg mit den Pikten, hurra, Auenland wird

abgebrannt!

(Die seit Jahren anhaltende Welle der schlecht geschriebenen

All-Age-Fantasy-Schwarten und unerträglichen Vampirromanzen

sei hier bewusst ignoriert – deren Leser und -innen werden so-

wieso niemals Freunde haben und emotionalen Anschluss bes-

tenfalls dann finden, wenn sie sich als Sitzmöbel im S/M-Club

verdingen …)

Mit aufgedrehten Verstärkern und nordischen Gitarrenhymnen

stürzt der Doc also diesmal Sie und sich selbst in die fantastische

Welt von „Warhammer“, die viele Inkarnationen, Helden und Böse-

wichter hat, aber auch eine große Gemeinsamkeit: Es herrscht

Krieg. Immer. Das Reich der Ordnung gegen die Mächte des Chaos;

die Zivilisation gegen Dämonen, Rattenmenschen und Mutierte. In

den derzeit bei Piper erscheinenden Romanen zur Tabletop-

Spielserie „Warhammer“ (nicht zu verwechseln mit „Warhammer

40.000“, das die endlose Kriegshandlung in eine ferne SF-Zukunft

verlegt) treten noch echte Helden mit Äxten, Hämmern und Moral

gegen abscheuliches Gezücht aller Art an – und müssen natürlich

durch Meere von Blut waten, um die Welt vor der Finsternis zu

retten.

Der Doc verschreibt Ihnen hiermit seine Lieblingsserie aus die-

sem lebhaften Universum, nämlich die Abenteuer des suizidalen

Zwergs Gotrek (der mit dem roten Irokesenschnitt) und seines

Begleiters Felix, deren zehnter Band „Elfenslayer“ (von Nathan

Long) soeben erschienen ist. Zweimal täglich einnehmen, dazu

ein Humpen Bier. Zusatztherapie für Hartnäckige: C. L. Werner

mit „Propheten des Unheils“ und Graham McNeill mit „Das erste

Imperium“. Dann haben die Chaoshorden keine Chance mehr.

DR. TRASH EMPFIEHLT

Unerwünschte
Nebenwirkungen

S P E K T R U M

✑ Bern

Das 3. Berner Literaturfest hat auch die

Agglomerationsgemeinden einbezogen. Pro-

grammbeginn am Mittwoch, den 25. August.

Am nächsten Tag wird der renommierte

Berner Literaturpreis verliehen, am Freitag

lesen Urs Widmer in Köniz, Peter Bichsel

und Jörg Steiner in Meikirch, Judith Hermann

in Schwarzenburg und Beat Sterchi, Fredi

Lerch, Pedro Lenz und schön & fön sind mit

ihrem Projekt „Loosli“ in Münchenbuchsee;

am Samstag geht’s ins große Finale in der

Berner Innenstadt.

Programm: www.berner-literaturfest.ch

✑ Hamburg

Bei der 2. Harbour Front vom 8. bis zum

18. September werden 114 Schriftsteller aus 

21 Ländern erwartet. Es startet in der Hafen-

city mit Büchner-Preisträgerin Brigitte

Kronauer und Elke Heidenreich und 

schließt in der Fischauktionshalle mit dem

Nobelpreisträger Günter Grass. Dazwischen

liegen 87 Veranstaltungen mit AutorInnen

aus Deutschland und aus aller Welt, die 

erste Verleihung des Klaus-Michael-Kühne-

Preises für das beste Debüt, Werklesungen

prominenter Politiker und Wirtschafts-

treibender und nicht zuletzt Buch-

präsentationen von John Grisham und 

John Irving.

Programm: www.harbourfront-hamburg.com

✑ Eifel

Beim 8. Eifel-Literatur-Festival vom 27.

August bis zum 6. November 2010 werden in

bewährter Manier in vielen Eifel-Gemeinden

wie Heimbach, Daun, Bitburg u. a. Lesun-

gen zu hören sein. Judith Hermann und Frank

Schätzing sind dabei, Leonie Swanns Schafs-

krimi geht in Prüm weiter, Rüdiger Safrans-

ki und Dietrich Grönemeyer haben Sachli-

ches anzubieten und Susanne Fröhlich

erzählt in Ulmen Neues vom Moppe-ich.

Programm: www.eifel-literatur-festival.de

✑ Attersee

Zum 4. Krimi-Literaturfestival in Öster-

reich wird auf den Mix aus Spannung und

Kulinarik gesetzt. Bei der Eröffnung im Wie-

ner Hilton Plaza am 24.6. ist nur das kleine

Krimimenü extra zu bezahlen, der Eintritt

zur Lesung mit Andreas Pittler, Ilona Mayer-

Zach, Ivo Schneider und der Veranstalterin

Beate Maxian ist frei. Mörderischer Attersee

endet Anfang August mit einer Matinee-

Lesung „Rund um einen Henker“ mit Oliver

Pötzsch im Unteracher Pfarrsaal. Vom 16.7.

bis zum 23.7. folgen die Krimitage Fuschlsee

mit Eva Rossmann, Thomas Raab u. a. und

vom 23.9. bis zum 6.11. dann der Krimiherbst.

Die Eintrittspreise bewegen sich je nach

Menübegleitung zwischen 8,- und 60,- Euro

(ohne Getränke). Info: http://krimifestival

@moerderischer-attersee.at

Am 20. Mai 2010 war es so weit:
Im Fritz-Walter-Stadion in Kai-
serslautern wurde Johanna Mitzsch-
ke zur Siegerin des Duden Open
2009/2010 gekürt. Sie hat es in
mehreren Runden ins Finale ge-
schafft, bei dem die besten sieben
NachwuchsjournalistInnen aus
knapp 2500 Bewerbern unter 21
Jahren gegeneinander antraten.
Sprachfertigkeit und Analysefähig-

keit waren in der
Podiumsdiskussion
„Die Welt zu Gast in
Südafrika – Ist Süd-
afrika reif für die
WM?“ gefragt und
wurden von allen
Finalisten bewiesen.
Dafür winkt auch

jedem von ihnen ein mehrwöchi-
ges Praktikum bei einem renom-
mierten Print-, Online- oder TV-
Medium wie der taz oder der 
Galileo-Redaktion. Die erste Wahl
unter den Praktikumsplätzen steht
natürlich der Siegerin zu. Am 1.
September 2010 starten bereits 
die Duden Open 2010/2011. 
Infos dazu gibt’s schon jetzt unter
www.duden-open.de. •
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Preisverleihung des Duden Open

F I N A L
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„Buenos Aires, tierra florida, donde mi vida
terminaré“ – „Buenos Aires, blühendes Land,
wo ich mein Leben beenden werde“ singt die
argentinische Tango-Ikone Carlos Gardel. Der
lebt zwar seit 75 Jahren nicht mehr. Aber in
Argentinien wird er nach wie vor allenfalls von
Maradona an Popularität übertroffen. Und als
Aushängeschild für das, was Argentinien aus-
macht, nur noch von einem ordentlichen Beef-
steak.

Dabei ist Argentinien 2010 natürlich
sehr viel mehr als Tango, Steaks und Fuß-
ballspiel. Wer Buenos Aires besucht, kommt
aus dem Staunen über diese ungeheuer ele-
gante Stadt nicht heraus. Die Einwohner sind
– so sie es sich leisten können – ungeheuer
bildungs- und kulturbeflissen und ein großes,
treues Publikum für Bildende Kunst, Thea-
ter, Oper, Film und Literatur. An wenigen
Orten der Welt wird Literatur so schön ins-
zeniert wie in der Prachtbuchhandlung Ate-
neo El Splendid an der Avenida Santa Fé: Ein
alter Kinopalast vom Beginn des 20. Jhs.
bietet die Kulisse für den größten Buchla-
den der Stadt.

Überhaupt kommt der Buchkäufer in
Buenos Aires auf seine Kosten: Besonders an FO
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der bereits erwähnten Avenida Santa Fé, aber
auch im Bohème-Viertel Palermo oder im edlen
Recoleta reihen sich die Buchhandlungen stre-
ckenweise wie auf einer Perlenkette aneinander.
Für stetige Nachfrage sorgt nicht zuletzt die
staatliche Universität von Buenos Aires, die
mit 400.000 Studenten zu den größten Hoch-
schulen der Welt zählt. Zwar geben mehr als
50 Prozent der Argentinier an, keine Bücher
zu lesen, aber: „Es ist immer wieder erstaun-
lich zu beobachten, wie viele Menschen in die-
ser Stadt mit einem Buch unterwegs sind“, sagt
Hartmut Becher vom Goethe Institut in Buenos
Aires, das zu den weltweit größten Einrich-
tungen des deutschen Kulturvermittlers gehört
und sich kaum retten kann vor Nachfragen
nach Deutschunterricht. Und diese Zuneigung
zum Buch ist umso erstaunlicher, wenn man
bedenkt, dass der Preis eines Taschenbuch-
Romans in Argentinien kaufkraftbereinigt
einem Betrag von 60 bis 80 Euro in Europa
entspricht.

Alles in Butter also in Sachen Buchmarkt
in Argentinien? Ja, schon, wenn man nicht
hinausschaut über den Rand der Metropolre-
gion Buenos Aires. Gut 60 Prozent der 40 Mil-
lionen Argentinier leben in dieser Region, und

gut 80 Prozent der insgesamt etwa 660 Buch-
handlungen des Landes befinden sich hier. Jai-
me Rodrigué, Inhaber des Buchvertriebs River-
side, bemüht sich um eine Erklärung: „Argen-
tinien ist ein Land mit enormen Distanzen. Da
ist der Transport sämtlicher Güter um ein Viel-
faches teurer als in europäischen Ländern mit
ihren kompakten Dimensionen.“ Tatsächlich
sind gerade eine Handvoll andere argentini-
sche Städte mit einem halbwegs brauchbaren
Buchhandelsnetz ausgestattet: Mendoza, Rosa-
rio, Cordóba, dazu Touristenhochburgen wie
Bariloche im Süden oder Mar del Plata am
Atlantischen Ozean. Wer nicht in der Nähe
dieser Orte lebt, hat es schwer mit dem Bücher-
kauf. Selbst die größte Buchhandelskette Yenny
kommt auf gerade einmal 33 Filialen, die Num-
mer zwei am Markt, Cuspide, hat 16 Filialen.
Auch im Internet floriert der Buchhandel noch
nicht wirklich: Der Marktführer tematika.com
erwirtschaftet für seine Muttergesellschaft
Yenny allenfalls ordentliche Deckungsbeiträ-
ge.

Schulbücher und andere Bücher, die vor-
nehmlich der Aus- und Weiterbildung dienen,
spielen im argentinischen Buchmarkt eine über-
ragende Rolle: Zwar stellen Schulbücher mit
knapp 3000 Neuerscheinungen pro Jahr nur
ein gutes Siebtel der Titelproduktion, aller-
dings entfällt auf diesen Bereich mit 22 Mil-
lionen Exemplaren mehr als ein Viertel aller in
Argentinien gedruckten Bücher. Auf den
Bereich der Geistes- und Gesellschaftswis-
senschaften entfallen weitere 28 Millionen
Exemplare. Was bedeutet, dass nur ein Drit-

Argentinien ist Gastland der diesjährigen Frankfurter

Buchmesse. HOLGER EHLING hat sich vor Ort umgesehen
und liefert einen Überblick über die Verlagssituation des
Landes, erklärt, warum Spanisch nicht gleich Spanisch ist
und wie es mit den Krimis im Land steht.

14

Mehr als Steak und Tango
Der Buchmarkt 
in Argentinien
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tel der Buchproduktion für das allgemeine Lese-
publikum bestimmt ist – und dass der Markt
in besorgniserregender Weise vom Ankauf-
verhalten staatlicher Stellen abhängig ist.

Die Wirtschaftskrise unse-
rer Tage hat dem argenti-
nischen Buchmarkt wenig
anhaben können: „Krise ist
bei uns Alltag“, sagt grin-
send Daniél Divinski, Inha-
ber der Ediciones de la Flor.
Wer in diesem Land Unter-
nehmer sei, habe schon längst
seine Mechanismen zur Be-
wältigung allfälliger Wirt-
schaftskatastrophen ent-
wickelt. In Europa erinnert
man sich an die große argen-
tinische Schuldenkrise der Jahre 2000/2001,
in deren Zuge die Geschäftstätigkeit des gesam-
ten Landes wegen Geldmangels für Wochen
zum Erliegen kam. Seinerzeit fiel die Gesamt-
auflage der in Argentinien produzierten Bücher
von 75,3 Millionen Exemplaren im Jahr 2000
auf 33 Millionen im Jahr 2002; die Titelpro-
duktion sackte gleichzeitig von knapp 12.900
auf ca. 9500 zusammen. Davon hat sich die
Branche gut erholt: 2008 und 2009 stellten
Spitzenjahre bei der Buchproduktion dar, und
die oft erwartete Beschränkung der Titelpro-
duktion fand nicht statt.

Eine Marktentwicklung allerdings wurde
durch die Finanzkrise vor zehn Jahren beschleu-
nigt: Die immer größer werdende Bedeutung

der ganz großen Marktteilnehmer. Heute ver-
fügen die Medienkonzerne Planeta, Santilla-
na, Random House Mondadori und Anaya über
mehr als 40 Prozent Anteil am Buchmarkt.
Diese von Spanien aus gelenkten Buchkonzerne
dominieren den Publikumsmarkt, was aller-
dings nicht bedeutet, dass die Argentinier zu
braven Lesern iberischer Romane geworden
wären. In verschiedenen Gesprächen gaben die
Vertreter dieser großen Häuser immer wieder
an, maximal 10-15 Prozent ihres Programms
direkt aus Spanien zu importieren. Der Grund
dafür ist nicht nur bei den Kosten für den phy-
sischen Import zu suchen: Vielmehr haben sich
argentinisches und iberisches Spanisch in den
vergangenen Jahrzehnten sehr weit auseinan-

B U C H W E LT

der entwickelt. Besonders bei Kinder- und
Jugendbüchern sind deshalb aufwändige Loka-
lisierungen iberisch-spanischer Texte nötig,
um sie in Argentinien marktfähig zu machen.
Auch der in Wien lebende Autor Ilija Troja-
now, dessen Bücher in spanischer Übersetzung
bei Tusquets erscheinen, berichtet belustigt
von Lesungen in Argentinien, bei denen die
spanischsprachigen Vorleser unter gequetsch-
tem Fluchen massive Veränderungen am Voka-
bular vornahmen. Diese sprachliche Entfrem-
dung zwischen „Mutterland“ und lateiname-
rikanischem „Ableger“ ist nicht nur auf Argen-
tinien beschränkt: Die Situation findet sich im
gesamten Sprachraum. Was auch dazu führt,
dass Übersetzungen nur einen kleinen Teil des

Städte als Handlungsschauplatz. Es ist doch ganz

selten so, dass man aus der Romanwelt in die

wirkliche Welt der Gassen, Straßen und Plätze

einer Stadt auftaucht. Hat man die Strudlhofstie-

ge vor Augen, wenn man mit René Stangeler

dort steht, oder ist es einfach ein Schauplatz wie

jeder andere? Doch, eine gewisse Vertrautheit

mag sich einstellen, wenn Arno Geiger in „Alles

über Sally“ eben jene in der Nähe des Wiener

Kongressbades wohnen lässt, man weiß, wie’s

dort ausschaut, fühlt sich eventuell in der

Geschichte gleich ganz anders heimisch.

Doch weg aus Wien. Nach Buenos Aires. Die

Hauptstadt des Gastlandes der diesjährigen

Frankfurter Buchmesse ist beliebter Schauplatz

argentinischer und anderssprachiger Romane. 

Der geborene New Yorker Nathan Englander leb-

te als junger Mann dort und war begeistert von

Buenos Aires. Er beschreibt in „Das Ministerium

für besondere Fälle“ eine Stadt, auf der die

Angst vor der Diktatur lastet. Letztlich vermag

der jüdische Humor des Helden auch nichts

gegen die Gewalt, nur seine Frau findet in der

Hoffnung Trost. Englander lässt seinen Roman in

den jüdischen Vierteln der Stadt und am jüdi-

schen Friedhof spielen. Der Argentinier César

Aira wählte Flores, eines der besseren Viertel der

Stadt, als Schauplatz und nennt sein Buch auch:

„Die Nächte von Flores“. 

Er beginnt beschaulich mit einem alten Ehepaar,

das sich ein wenig Geld damit verdient, in der

Nacht Pizze eben in jenem Bezirk Flores auszu-

tragen, aber zu Fuß. Rund um sie toben – auch

auf den Gehsteigen – motorisierte Pizzaboten.

Aira führt Parallelhandlungen ein – einen entführ-

ten Jungen, einen Untersuchungsrichter, die

Kunstszene der Stadt – flicht aber immer wieder

Straßen, Plätze, Gärten des Viertels ein und „die

Schönheiten der Stadt“. Langsam beginnt die

Handlung zu kippen, niemand ist mehr das, was

er zu sein scheint, und der Autor, für den man in

seiner Heimat schon auch den Nobelpreis erwar-

tet, lässt die Geschichte in einem makabren

unterirdischen Tanz enden, währenddessen

oben die Pizzaboten ihre Kreise ziehen. 

Eine der intensivsten Liebesgeschichten der letz-

ten Zeit spielt auch in Buenos Aires. Alan Pauls

lässt in „Die Vergangenheit“ Rimini und Sofia ein-

ander zwölf Jahre lang absolut lieben. Und dann

ist auf einmal alles anders. Wobei Pauls aber mit

seinen Proponenten und ihren Gefühlen so sehr

beschäftigt ist, dass Buenos Aires dagegen nicht

wirklich aufkommt. Die Stadt – ihre Viertel,

Straßen und Lokale – kommt natürlich vor, aber

sie drängt sich nicht auf. Dafür machen die bei-

den – noch als Schüler – eine Reise nach Wien

und sind von Freud, Klimt und Schiele sehr be-

eindruckt … KONRAD HOLZER

DIE BÜCHER:
César Aira |Die Nächte von Flores| Übers. v. Klaus Laabs.
Claassen 2009, 160 S., EurD 18/EurA 18,50/sFr 32,90

Nathan Englander |Das Ministerium für besondere Fälle| 
Übers. v. Michael Mundhenk. Luchterhand 2008, 448 S., 
EurD 19,95/EurA 20,60/sFr 34,90

Alan Pauls |Die Vergangenheit| Übers. v. Christian Hansen. 
Klett-Cotta 2009, 559 S., EurD 24,90/EurA 25,60/sFr 39,90
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Ein alter Kino-
palast wurde
zur Buchhand-
lung: Ateneo 
El Splendid in
Buenos Aires
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Buchmarkts ausmachen: In Argentinien sind
dies gerade einmal zwei Prozent. Hintergrund
dafür ist die Tatsache, dass die allermeisten
Übersetzungen über Verlage in Spanien ein-
gekauft werden, die sich jeweils um spanisch-
sprachige Weltrechte bemühen. Wegen der
Transport- und Lokalisierungskosten sehen dann
allerdings nur wenige dieser übersetzten Bücher
jemals die fernen Ufer Lateinamerikas – zur ste-
ten Verwunderung europäischer Verlage. Beson-
ders die Verlage aus Mexiko, Argentinien und
Kolumbien, den drei großen lateinamerikani-
schen Märkten, bemühen sich deshalb seit eini-
ger Zeit verstärkt um den direkten Einkauf
europäischer Übersetzungslizenzen.

Mehr als 50 Prozent der Argentinier, das
haben wir gesagt, lesen nicht. Was aber liest
der Rest, wenn er sich nicht gerade mit Bil-
dungsmedien beschäftigt? Mehr oder weni-
ger das gleiche, was auch der europäische Leser
bevorzugt: Unterhaltungsliteratur, Ratgeber,
Sach-, Fach- und Kinderbücher. Wobei die
argentinische Krimitradition in den vergan-
genen Jahren neuen Schwung gewonnen hat,
mit Autoren wie Pablo de Santis, Guillermo
Martínez oder Daniel Chavarria. Für de Santis
ist dabei klar, dass Krimis sich nicht vor „erns-
ter“ Literatur verstecken müssen: „Ein guter
Krimi muss sich intensiv um das Ausleuchten
der psychologischen Abgründe bemühen und
die Ergebnisse dieser Analyse glaubhaft machen.
Das ist ein sehr ernsthafter Arbeitsprozess.“ Die
argentinischen Krimiautoren von heute kön-
nen sich dabei auf eine lange Tradition beru-
fen: 1877, also zehn Jahre vor den Sherlock-
Holmes-Geschichten, erschien in Buenos Aires
der erste Detektivroman in spanischer Sprache:
„La huella del crimen“ (Die Spur des Verbre-
chens), verfasst von Raúl Walleis, ein Pseu-
donym des Juristen Luís Varela, der jahrelang
als Richter am Obersten Gerichtshof tätig war.
Und nicht zuletzt die beiden großen alten Män-
ner der argentinischen Literatur, Jorge Luís Bor-
ges und Adolfo Bioy Casares, legten mit ihren
in den 40er-Jahren gemeinsam verfassten absur-
den Kriminalgeschichten den Grundstein für
die heutige Respektabilität des Genres. 

BBuucchhmmaarrkktt  AArrggeennttiinniieenn  
Zahl der Verlage: 2295
Zahl der Buchhandlungen: ca. 660
Neuerscheinungen: 20.308
Gesamtauflage: 75,09 Millionen
Anteil Übersetzungen: 2 Prozent
Quelle: Cámara Argentina del Libro

FAKTEN                Stand 2009

Im ersten Buch zeigt Claudia Piñeiro die Rache

einer Frau, die erst ihrem Mann zu einem Alibi

verhilft, dann, als dessen Geliebte nach einem

Streit stirbt, merkt, dass er sie weiterhin betrügt.

Da beschließt sie, es ihm heimzuzahlen. 

Auch im zweiten Buch zeigt sie, wie gesell-

schaftliche Verhaltensmus-

ter die Menschen prägen

und sie zu bestimmten

Handlungen zwingen. Da-

für hat sie sich eine beson-

dere Heldin gewählt. Es

geht darin um die Bezie-

hung von Elena zu ihrer

Tochter Rita. Die Tochter

wird tot aufgefunden. An-

geblich war es ein Selbst-

mord, doch daran will die

Mutter nicht glauben und

macht sich auf den Weg zu

Bekannten, um mehr zu

erfahren. Das Problem: die Mutter hat Parkinson.

In „Die Donnerstagswitwen“, ihrem jüngsten

und bislang umfangreichsten Roman, der auch

verfilmt wurde, schildert sie eine Gruppe von Leu-

ten, die in einem gesicherten und abgeschlosse-

nen Villenbezirk wohnen. Es ist eine privilegier-

te Gesellschaft, doch nur die Fassade ist nobel.

Als die Auswirkungen der Krise auch vor deren

Zäunen nicht halt machen, werden verschiedene

Strategien entworfen, um den Lebensstandard

aufrecht zu erhalten. Doch dann findet man eini-

ge Leichen am Grund eines Swimmingpools, und

plötzlich beginnt vieles zu bröckeln. 

Es geht Claudia Piñeiro immer um die Suche

nach der Wahrheit, doch als Krimis will sie ihre

Romane nicht bezeichnen: „Die Täterstruktur

eines Krimis gefällt mir. Die Krimiebene läuft aller-

dings unterhalb der eigentlichen Geschichte ab.

Außerdem habe ich große Lust, eine spannende

Geschichte zu erzählen. Der Text soll die Lese-

rInnen verführen, und das mag ich sehr gerne“,

meint sie dazu. In „Elena“ ist man anfangs etwas

irritiert, da Piñeiro gekonnt mit den Mitteln des

Kriminalromans spielt. Die Protagonistin leidet

an Parkinson und muss sich genau überlegen, wel-

che Strecke sie wie absolviert, denn wenn die Wir-

kung der Medikamente nachlässt, dann muss sie

wieder still verharren und hat keine Chance, woan-

ders hin zu kommen. Beim Schreiben geht sie

immer von Bildern aus – und „das Bild war da,

eine Frau sitzt in der Küche und wartet darauf,

dass das Medikament zu wirken beginnt, und die-

ses Bild war auch da, weil meine Mutter diese

Krankheit gehabt hat“. Elena muss aber ihre Woh-

nung verlassen, denn sie will herausfinden, war-

um ihre Tochter sterben musste. Ihre Krankheit

wird im Verlauf zu einem

Symbol für die fehlende

Kommunikation zwischen

der Mutter und der Toch-

ter, aber auch für Elena

selbst und ihre Umwelt.

Sie wird im Laufe des

Buchs mit Aussagen kon-

frontiert, mit denen sie

sich nie auseinanderset-

zen wollte. 

Claudia Piñeiro schreibt

seit rund 15 Jahren. Vor-

her war sie nach einem

Wirtschaftsstudium bei

einer Consultingfirma angestellt. Doch die Arbeit

mit Zahlenkolonnen wurde ihr immer unerträg-

licher. Außerdem war der Job auch nicht krisen-

sicher. Warum also etwas tun, worauf man sich

nicht verlassen kann und es nicht einmal Spaß

macht? Sie suchte sich also neue Betätigungs-

felder, begann zu unterrichten, schrieb für Zeit-

schriften, und dann wurde der Absprung möglich,

als sie ein Angebot bekam, Drehbücher zu ver-

fassen. „Ein Brotjob musste nämlich sein“, war

ihr klar. „Dann habe ich es aber sehr schnell betrie-

ben.“ Derzeit gibt es vier Romane, wovon schon

drei übersetzt wurden. Sie arbeitet aber noch als

Journalistin, schreibt Theaterstücke, Drehbücher

sowie Kinder- und Jugendbücher. Die Abwechs-

lung liebt sie. Zwar sind ihr die Romane am Wich-

tigsten, doch der Aufwand dafür ist sehr groß,

denn sie bemüht sich, den Text immer mehr zu

verdichten und verzichtet auf große Hintergrund-

beschreibungen. Ihre Romane sind eigentlich nicht

sehr lange, wofür sie eine überraschende Erklärung

parat hat: „In Argentinien sind die Romane in der

Regel schmäler als in Europa. Wir schätzen eher

kürzere Geschichten.“ 

Suche nach Wahrheit
Claudia Piñeiro gilt als eine der wichtigsten modernen argentinischen
Autorinnen. Sie schreibt keine Krimis, nutzt aber das kriminelle Element,
um die Brüchigkeit bürgerlicher Fassaden zu zeigen. VON TOBIAS HIERL

Claudia Piñeiro |Ganz die Deine| Übers. v. Peter Kultzen.
Unionsverlag TB 2009, 189 S., EurD/A 9,90/sFr 17,90

Claudia Piñeiro |Elena weiß Bescheid| Übers. v. Peter Kult-
zen. Unionsverlag 2009,  186 S., EurD/A 16,90/sFr 29,90

Claudia Piñeiro |Die Donnerstagswitwen| Übers. v. Peter
Kultzen. Unionsverlag 2010, 316 S., EurD/A 19,90/sFr 33,90
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Giulio Einaudi gründete 1933 seinen Ver-
lag, der für seine Mitarbeiter nicht nur Arbeit,
sondern auch neue Möglichkeiten der intel-
lektuellen Auseinandersetzung bieten soll-
te. Das war nicht leicht unter der faschis-
tischen Herrschaft, doch schon zehn Jahre
später war der Verlag Einaudi ein wich-
tiger Anker zur Errichtung eines neu-
en Italiens. Viele, die später als
Autorinnen und Autoren be-
kannt werden sollten, arbeite-
ten für Einaudi, wie Natalia
Ginzburg, Cesare Pavese oder
Italo Calvino. Man wollte das
Land verändern, und zwar durch
Bücher. So utopisch das heute
vor der Folie der glitzernden En-
tertainment-Kultur von Berlusconi
auch klingen mag. Legendär sollten die
„Mittwochs-Konferenzen“ werden, in denen
von neuen Texten bis zu politischen Stel-
lungnahmen alles diskutiert wurde. Einge-
laden waren alle, die in der Literatur und
Wissenschaft Rang und Namen hatten. Ei-
naudi war eine „echte Universität ohne
Abschlussprüfung“, wird der spätere Ver-
lagsleiter Roberto Cerati zitiert. Maike
Albath lässt diese Zeit wieder aufleben – in
kleinen Porträts, Skizzen, lebendigen Schil-
derungen, da sie mit vielen der Zeitgenos-
sen noch sprechen konnte. Ihr Buch versucht
auch Begeisterung zu wecken für die Zeit
und diese Menschen, die ihre Ideale leben
wollten und an eine offene Gesellschaft glaub-
ten. Sie prägten für Jahrzehnte die ästheti-
schen und philosophischen Debatten des
Landes. Das ging lange gut, doch dann muss-
te Einaudi Konkurs anmelden und gehört
heute zum Mondadori-Konzern und damit
Berlusconi.

BUCHKULTUR: Werden Sie nicht weh-

mütig, denn diese Zeit, die Sie beschrei-

ben, ist ja vorbei und vergangen? 

Maike Albath: Mein Buch ist weder weh-
mütig, noch nostalgisch, aber natürlich geht
es um eine Zeit, die einen retrospektiv fast
mit Neid erfüllt, weil man merkt, in wel-

chem Maße diese Leute daran geglaubt
haben, ihr Land durch ihre Arbeit prägen
und verändern zu können – und sie haben
das auch getan. Sie hatten sehr viel Gestal-

tungswillen und eine Utopie. Sie wollten
mit ihren Büchern Italien verändern, dem
Land ein neues Gesicht geben – einen Gegen-
diskurs zur herrschenden Macht in Gang
bringen, und das kann schon vorbildlich für
uns heute sein. 
BUCHKULTUR: Was war das Besondere

an dieser Gruppe von Menschen um den

Verlag Einaudi?

Albath: Das Besondere war, dass sie alle
selbst Schriftsteller waren und Lektoren,
dass sie selber sehr unterschiedliche Litera-
turen verfasst haben, also keineswegs auf
einer Linie standen, und dass sie nicht nur
den Verlag entworfen haben, sondern die
ganze kulturgeschichtliche Diskussion in
der Nachkriegszeit. 
BUCHKULTUR: Wirtschaftlich hat der

Verlag letztlich nicht überlebt?

Albath: Natürlich konnte ein Verlag, der
so viel Wert auf inhaltliche Arbeit gelegt
hat und so wenig auf Wirtschaftlichkeit,
irgendwann nicht mehr weitermachen.

B U C H W E LT

Wenn bestimmte Mäzene fehlen, dann gibt
es keine Chance mehr. Das Problem bestand
tatsächlich darin, dass sie sehr auf so ein
Mäzenatentum angewiesen waren, also Geld
und Unterstützung von außen bekommen
haben. Hinzu kommt, dass sie sehr viel Wert
auf die Leser gelegt haben und deshalb die
Bücher – teilweise zumindest – unglaub-
lich billig verkauft wurden. Dafür spricht
auch, dass es ein Abonnementsystem für die
Leser gegeben hat. 
BUCHKULTUR: Ist Ihre Hommage an

Einaudi auch als Kontrapunkt zum heuti-

gen Italien Berlusconis zu verstehen? 

Albath: Bücher haben damals eine ganz
andere Rolle gespielt als heute. Italien wur-
de erst sehr spät industrialisiert, und dem-
entsprechend kam es auch erst spät zu einer

Bildungsoffensive, die in der Nach-
kriegszeit sehr stark von Einaudi mit-

getragen wurde. Dass also Litera-
tur und Bücher der ganz große
Bildungsgegenstand waren, das
ist heute natürlich vollkom-
men anders. Da hat das Buch
im Lauf der Jahrzehnte enorm
an Wert verloren, was jedoch

ein Problem der gesamten Ver-
lagsszene ist. Dass damals bei Ei-

naudi ein Gedichtband ein großer
Seller war, der zig Mal aufgelegt wurde,

ist heute kaum vorstellbar.
BUCHKULTUR: Glauben Sie, dass die

Freiheit des Denkens nicht mehr so vor-

rangig ist?

Albath: Ich vermute, die Freiheit des Den-
kens gibt es heute genauso, und sie wird ja
auch praktiziert. Aber sie hat nicht mehr so
eine Wirkung, das verpufft alles, ist so diver-
sifiziert und es findet alles auf so vielen
verschiedenen Ebenen statt – es gibt so
viele Verlage und noch mehr Bücher –, dass
das nicht mehr diese Sprengkraft hat. Die
intellektuelle Welt war damals viel über-
schaubarer, das, was man gelesen hat, womit
man sich beschäftigt hat, die Theorien, die
wichtig waren … Das alles hat eine viel
größere Geschlossenheit in sich gehabt. 

Anhand der Geschichte des Verlages Einaudi erzählt Maike

Albath eine Kulturgeschichte Italiens. VON TOBIAS HIERL

Gestaltungswille 
und Utopie

Maike Albath promovierte 1996 über den

italienischen Lyriker Andrea Zanzotto. Sie

arbeitet als Literaturkritikerin und lebte

mehrere Jahre in Turin und Padua. Sie 

gilt als eine der profiliertesten Kennerinnen

der italienischen Gegenwartskultur.

|Der Geist von Turin| Berenberg 2010, 192 S., EurD 19/EurA
19,50/sFr 32,90

ZUR AUTORIN

Offene Sitzung unter freiem Himmel:
Cesare Pavese, Leone Ginzburg, Franco
Antonicelli und Carlo Frassinelli (v. li.) 1932
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spielungen und schafft Sprachmelodien.
Dafür wurde die in Bamberg lebende
Deutschschweizerin, die poetisch familiär
vorbelastet ist, in den USA studiert hat und
in aller Welt auftritt, mit dem Bayrischen
Kulturpreis und dem Nikolaus-Lenau-Preis
ausgezeichnet; damit gewann sie zahlrei-
che Poetry Slams. Ihre Poesie ist expressiv,
ihre Redeweisen aus einem Stimmenin-
einander reichen thematisch vom Holocaust
bis Highnoon, von der Liebe bis zu Kul-
turbruchstücken. Sie bieten Existenzielles
oder solche Kleinigkeiten wie eine Schnecke,
die im Weg liegt. In ihrem Band „Klima-
forschung“ ersteht Inniges im Mikroklima,
Äußerstes in einem Makroklima: „Jedes
Gedicht kennt ein Wetter, eines vor der Tür
und eines am Schreibtisch.“ Da sie ein noma-
disches Leben führe, mangle es an dem
Mobiliar; sie schreibe irgendwo zwischen-
drin – und da sei sie von den Witterungs-
lagen um sie herum abhängig, etwa wenn
es im Zugabteil einmal stürmisch sei.

Der in Wien lebende Kärntner Anto-
nio Fian konzentriert in seinen Minidra-
men die großen Ärgernisse und kleinen
Dummheiten. „Ich habe gemalt, was sie
nur taten“, schreibt Karl Kraus im Vorwort
zu den „Letzten Tagen der Menschheit“ über
seine Methode des Dokumentierens und
des Zitats. Fians Dramolette kommen als
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Direkt-Übertragungen aus der anscheinend
größten Nähe zu Alltag und Öffentlichkeit
von heute. Sie fixieren Szenen aus der
Medienwirklichkeit und verfremden Rea-
litätspartikel, in kurzen Prozessen von
hohem literarischen Genuss beleuchten sie
blitzartig die Blößen und Winzigkeiten der
Gernegroßen. „Üble Inhalte in niedrigen
Formen“ betitelt Fian seine Lyrik, oder „Fer-
tige Gedichte“ – auch dies ein Unterlaufen
des Genres, auch dies Meisterstücke der
Reduktion. Und in seinem jüngsten Band
„Im Schlaf“ bietet er Erzählungen nach
Träumen, geradezu ein köstlich-schreckli-
ches Kompendium nicht nur Freudscher
Möglichkeiten und Verwünsche.

Die Inspiration für die Dramolette
kommt meist aus den Medien; für „Im
Schlaf“ fand Fian in seinen Notizbüchern
alte Traumprotokolle. Das seien „wahn-
sinnige Geschichten“, habe er sich gedacht.
Einige habe er ausgearbeitet und gemeint,
damit sei es getan. Allerdings begann er
darauf „seltsamerweise wie wahnsinnig zu
träumen, irrste Geschichten“, sodass er wei-
ter schrieb. Und als der Band fertig war,
sagt Antonio Fian lächelnd und zum Geläch-
ter des Publikums, haben die Träume eben-
so seltsamerweise wieder nachgelassen. Es
gelte allerdings schon, in diesen unlogi-
schen Träumen ohne wirkliches Ende die
Erzählung zu finden, und dazu bedürfe es
einer großen Schreibdisziplin. Auf die Fra-
ge, wenn er von tatsächlichen Träumen aus-
gehe, sei es doch überraschend, wie oft er
vom österreichischen Literaturbetrieb nachts
heimgesucht werde, antwortet Fian, das sei
immerhin seine Arbeitswelt. Ein klassi-
scher Angsttraum sei ja, dass man eine
Lesung hat und das Manuskript nicht fin-
det, ein Buch in die Hand bekommt – und
darin steht etwas völlig Anderes.

Die Medienvorgaben haben sich seit der
Publikation der ersten Dramolette Ende
der achtziger Jahre verändert. Fian selbst
spürt eine leichte Ermüdung, in der Poli-
tik wiederhole sich doch alles, zum Schlim-
meren. Inzwischen könne man den Wahn-
sinn in der Zeitung lesen: „Die Journalis-
ten haben durch uns Autoren dazugelernt.“
Stoff gibt es freilich genug. Zuletzt in Kärn-
ten die Jörg-Haider-Ausstellung: Dass eine
Ausstellung wegen Erfolglosigkeit verlän-
gert werde, sei ein großartiger Anreiz für
ein Dramolett. Wenn er schreibe, beden-
ke er noch nicht, wie er den Text vortra-

Auf einem Hügel in Spitz an der Donau
steht ein Schloss, dessen Saal – wenn auch
zu anderen Zwecken erbaut – eigens für
Vortragskünste geschaffen scheint. Und für
einen gelegentlichen Transfer der Serie
Transflair, aus dem Literaturhaus hinaus,
einem anderen Publikum mit so großarti-
gen Interpretationen eigener Werke wie
von Nora Gomringer und Antonio Fian ent-
gegen kommend: Gedichte, die Sprech-
weisen verdichten, Dramolette, die Rede-
weisen zur Kenntlichkeit konzentrieren.

Ursprünglich wurde Sprachkunst münd-
lich überliefert, und immer noch macht der
Ton die Literatur. Es fällt auf, dass in der
heutigen „Epoche der Bilder“ wieder mehr
Dichterinnen und Schriftsteller auftreten,
die wahre Vortragskünstler sind und auch
derart die alte Forderung des „prodesse et
delectare“ erfüllen: Kunst möge nützen und
unterhalten, Erkenntnis bringen und erfreu-
en. Gomringer und Fian zeugen auf ihre
je eigene Art davon, dass Mündlichkeit,
in Literatur gesetzt und rezitiert, als beein-
druckendes Mund-Werk erstehen kann.

„Wir segeln im Wind der Worte“, heißt
es in Nora Gomringers Band (mit CD, Nora
Gomringer muss man hören) „Sag doch mal
was zur Nacht“. Diese Performancepoetin
segelt sehr zur Freude des Publikums. Sie
verdichtet mit Klängen, Rhythmen, An-

Redeweisen in dichterischer Mündlichkeit, Dramolette und
Klangpoesie faszinierend interpretiert: Nora Gomringer und
Antonio Fian bei Transflair. VON KLAUS ZEYRINGER

18

Klaus Zeyringer im Gespräch mit 
Antonio Fian über scharfe Dramolette

Vortrags-Künstler
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gen werde. Nora Gom-
ringer hat hingegen den
Vortragston schon im
Kopf; bei ihr sei das
Schreiben ein Sprechakt,
ein „Vermurmeln“, ein
Überlegen, wie sie ein
Wort heben werde: „Aber
zuerst das Schreiben,
dann die Vermündli-
chung.“ Wie bei Fian sind
viele ihrer Texte dialo-
gisch ausgerichtet. So
werden sie oft verstanden,
sagt Gomringer, und auf
die Bühne gebracht; im
königlichen Theater in Stockholm entsteht
soeben ein Stück aus einem ihrer Bücher.
Sie wünsche, sie hätte mehr Dialogisches
in ihren Texten, habe jedoch oft das Gefühl,
bei einer Figur stecken zu bleiben, die sich
in ein Delirium rede. Von guten Dialog-
schreibern sei sie fasziniert, diese Ökono-
misierung von Sprache und das Bündeln
von Perspektiven auf so kleinem Raum
bewundere sie.

Auf die Frage, ob sich die Vortragskunst
von Schriftstellern und Dichterinnen seit
einiger Zeit gebessert habe, meint Anto-
nio Fian, es habe früher bekannt schlechte
Vorleser oder Vorleserinnen, etwa Ingeborg
Bachmann, gegeben – aber immerhin haben
Jandl und andere hervorragend gelesen.
Poetry Slam sei allerdings ein ziemlich neu-
es Phänomen. Nora Gomringer präzisiert:
Der Poetry Slam sei Mitte der achtziger
Jahre aus den USA nach Europa transpor-
tiert worden und gehe gerade „leider durch
seine dritte Zenit-Phase“, habe sich also seit
Langem überholt, funktioniere aber immer
weiter und ein bisschen anders. Dieses Phä-
nomen habe auf den Literaturbetrieb aus-
gestrahlt und fordere von den Autoren viel
mehr Präsenz ein. In unserer „Zeit der Bil-

B U C H W E LT

der“ sei es ganz klar, dass in jedem Buch
hinten ein Autorenfoto zu finden ist; in
ihrer Kindheit, sagt Gomringer, habe sie
nicht gewusst, wie etwa Christine Nöst-
linger aussehe. Der Autor werde nunmehr
viel stärker als mediales Wesen rezipiert.

Der Autor als mediales Wesen, das ist
eines der Leitmotive in Antonio Fians Dra-
moletten, die vorführen, wie sich manche
Schriftsteller geradezu in die Medienöf-
fentlichkeit drängen. Man müsse sich ja
nicht an die Medien heranschmeißen, sagt
Fian. „Ich lese gerne vor, die Dramolette
vertragen das gut. Wie bei Jandl ist es für
den Leser eine Hilfe, den Autor einmal
gehört zu haben.“ Der mündliche Vortrag
möge allerdings nicht über den Text siegen.

Jandl und viele Dichter dieser Zeit, betont
Nora Gomringer, haben sie über ihren Vater
(Eugen Gomringer, der als „Vater der Kon-
kreten Poesie“ gilt) sehr beeinflusst. Den
Vater habe sie viel besser im Ohr, „allein
durch die Mittagsgespräche, nur waren die
nicht immer lyrisch“. Die Vortragskunst
von Jandl und anderen, „das hat einen auf
jeden Fall mutiger gemacht und das hat den
Rahmen geweitet, was es heißen kann, ein

Gedicht zu sprechen oder
mündlich zu vertonen“.
In ihren eigenen Gedich-
ten kommen zudem May-
röcker, Qualtinger, Hader
vor. In Österreich sieht
sie eine besondere Sprach-
kultur: „Ich habe das
Gefühl, ich werde hier
wesentlich besser ver-
standen als zu Hause.“
Und „zu Hause“ spricht
Nora Gomringer recht
ironisch aus, hat doch
zuvor Antonio Fian ein
Dramolett vorgetragen, in

dem es darum geht, was „dahoam“ ist. 
Sie sei in Österreich immer fasziniert,

sagt sie, da gebe es noch ein Bewusstsein für
Lyrik. Für ein Publikum sei es eine schwie-
rige Aufgabe, so lange zuzuhören. „Diese
Fähigkeit wird offensichtlich in Österreich
noch beherrscht; oder Sie sind besonders
hart im Nehmen“, wendet sie sich an das
amüsierte Publikum. „In Deutschland funk-
tioniert das manchmal nicht so; es wird nicht
so gut, so präzise hingehört und auch noch
Freude dabei empfunden.“

Beiden, Antonio Fian und Nora Gom-
ringer, gelingt bei diesem „Transflair“ in
Spitz an der Donau ein schöner Transfer: Sie
lesen hörbar sehr zur Freude und sichtlich
zur Nachdenklichkeit des Publikums, zum
Lachen und zur Erkenntnis: prodesse et de-
lectare! 

Antonio Fian |Im Schlaf| Droschl 2009, 112 S., EurD/A 16 
Nora Gomringer |Klimaforschung| (mit Audio-CD) 
Voland & Quist 2008, 96 S., EurD 14,90/EurA 15,40

Die grenzüberschreitende Lese-Gesprächsserie „Transflair“
findet seit März 2004 im Unabhängigen Literaturhaus Nieder-
österreich (www.ulnoe.at) statt. In Gesprächen österreichischer
AutorInnen mit KollegInnen von anderswo werden mithilfe der 
Literatur Bekanntes und Fernes miteinander verbunden.

ZUM THEMA

Antonio Fian und Nora Gomringer verstehen sich auf spannende Klangpoesie und
Dramolette

Roman, geb., 304 S.,  (A) 20.50
ISBN 978-3-0369-5574-2

Nach dem großen Erfolg von Die weiteren
Aussichten erzählt Robert Seethaler in seinem

neuen Roman mit liebevollem Humor die

Geschichte eines Jungen, der es schafft, seinen

Traum zu verwirklichen.

Raus aus der Provinz 
und rein ins Leben

www.keinundaber.ch
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Wie schon in ihrem Debüt „Ostersonntag“
konzentriert sich Harriet Köhler auch in ihrem
neuen Roman „Und dann diese Stille“ auf
wenige Protagonisten. War es zuerst eine vier-
köpfige Familie, sind es nun nur die Män-
ner, Großvater, Vater und Sohn. Als Walter,
der Großvater, aus dem Krieg heimkehrte,
war Jürgen schon zehn Jahre alt. Nun wird
Walter zum Pflegefall und Jürgen zum Pfle-
ger. Es ist eine eigenartige Form von Nähe,
die sich dadurch entwickelt. Zu diesen bei-
den stößt dann noch Jürgens Sohn Nicki.
Allesamt haben es nicht gelernt, miteinan-
der zu reden oder Emotionen zu zeigen. Für
Köhler auch eine Frage des Krieges, denn die-
ses Trauma wirkt bis in den persönlichsten
Bereich nach. Die Kriegsväter und deren Kin-
der müssen oft mit diesen psychischen Wun-
den leben. Dadurch entsteht eine emotiona-
le Unerreichbarkeit und Verhärtung. Jürgen
kann Walter nichts recht machen, und selbst
auf den Enkel Nicki wirkt es nach. Mit sei-
ner Freundin kann er nicht über seine Fami-
lie sprechen. 

Anhand dreier Generationen hat Köhler
gute Gelegenheit, fast ein ganzes Jahrhun-
dert zu umreißen. Dabei geht es ihr nicht um
einen historischen Exkurs, sondern um den
Wandel von Nähe und den unterschiedlichen
Umgang mit Gefühlen. Beide Bücher sind
eigentlich Kammerspiele, fast eine Versuchs-
anordnung, mit einem überschaubaren Per-
sonal. Die Handlung spielt sich im kleinen
Kreis ab. Das gefällt ihr, da sie sich gerne auf
das Wesentliche konzentriert. „Ich bevorzu-
ge es, eine Geschichte zu erzählen – oder er-
zählt zu bekommen, und je knapper desto
besser.“ Zumindest „Ostersonntag“ ließe sich
vielleicht als eine Art Versuchsanordnung be-
zeichnen. Traditionell trifft sich die Familie
am Ostersonntag, obwohl es schon lange kei-
ne Zusammengehörigkeit mehr gibt. Jeder
lebt für sich, die Eltern und die beiden erwach-
senen Kinder. Doch da gibt es noch eine Alt-
last in Form einer toten Tochter. Konsequent
und mit einer gewissen Unerbittlichkeit be-
treibt nun Köhler die Konfrontation ihrer
Protagonisten. Letztlich kaschiert kein Fei-
genblatt mehr die verkorksten Lebensent-
würfe. Bei „Ostersonntag“ konstruierte sie
die Figuren nach bestimmten Ideen, sodass
sie fast Personifikationen von abstrakten Ge-
danken waren, die zu einer Familie  zusam-
mengesetzt wurden, „weil das die Wahrschein-

lichkeit erhöht, dass ich sie zusammenleben
lassen kann. Menschen leben nun mal in Fami-
lien zusammen. Eine Wohngemeinschaft wäre
mir zu oberflächlich, zu unverbindlich gewe-
sen. ,Und dann diese Stille‘ ist nun viel mehr
auch eine Geschichte, handelt viel mehr von
den Figuren, die da mitspielen. Als Versuchs-
anordnung würde ich dieses zweite Buch weni-
ger bezeichnen, es ist vielmehr so, als würde
ich die Figuren unter einem Mikroskop be-
trachten.“ Sehr genau beschreibt Köhler ihre
Figuren mit vielen
Details. Es kann auch
nicht schnell gehen,
wenn die jahrelang
aufgebauten Mauern
zwischen den Män-
nern langsam Risse
bekommen und ein
wenig Verständnis für
einander entsteht. Es ist zwar tröstlich, aber
auch wieder eine Suche nach dem Happy End.
Doch Köhler findet das alles andere als unrea-
listisch: „In der Wirklichkeit passiert das stän-
dig, dass man sich kurz vor dem Tod der Mut-
ter oder des Vaters endlich einmal ausspricht.
Dass sich Menschen kurz vor dem Tod noch
einmal näher kommen, alles andere hinter-
lässt ja auch tiefe Wunden. Es gibt auch Men-
schen, die so ein letztes Gespräch gesucht und
nicht bekommen haben.“ Wobei es ihr dar-
um nicht vorrangig geht, sondern eher um
die beiden älteren Männer Walter und Jür-
gen, die beide nicht die Fähigkeit haben, über
Emotionales zu sprechen. Und um die Erfah-
rung des Verlusts. „Natürlich ist das Buch
auch eine Auseinandersetzung mit dem Tod,
weil man auch immer gegen seine eigenen
Ängste anschreibt, und ich natürlich furcht-
bar viel Angst vor dem Tod habe – auch Angst
davor habe, dass meine Großmutter stirbt,
die noch lebt. Aber mal von mir abgesehen,
ich glaube, jeder Mensch hat Angst davor,
einen geliebten Menschen zu verlieren.“

Miteinander zu reden, schaffen sie nicht
wirklich. Das bereinigende Gespräch, wie
man es aus vielen glatten Filmen kennt, fin-

det nicht statt. Sie nähern sich allerdings auf
eine körperliche Art einander an, „denn die-
se Pflegesituation schafft eine solche Nähe
eigentlich zwangsläufig“, meint Köhler. Doch
dabei ist sie sehr zurückhaltend in der Beschrei-
bung. Zwar lässt Walter schon mal aufge-
bracht eine Urinflasche durch die Gegend
sausen, aber zu viele derartige Details wären
störend in der Romankonzeption. So meint
Köhler abschließend: „Gleichzeitig findet am
Ende auch eine Art Annäherung zwischen

Nicki und Jürgen statt,
aber natürlich auch eine,
die nicht auf einem Ver-
stehen, sondern einem
Verzeihen beruht. Nicki
kann ganz am Ende des
Buchs seinem Vater ver-
zeihen, dass er so ist, wie
er ist. Verstehen kann

man immer viel, aber um den Frieden mit je-
manden zu machen, muss man ihm verzei-
hen. Liebe verzeiht. Obwohl man, wie ich
meine, als Leser mit Hoffnung aus dem Buch
geht, ist dessen Schluss nicht wirklich ein
Happy End.“

Harriet Köhler ist sicher heute eine der
interessanten Autorinnen, zählt aber nicht zu
jenen, für die schon in der Schule Schreiben
der spätere Lebenswunsch war. Zuerst woll-
te sie eigentlich auf eine Kunsthochschule
gehen und Malerin werden, doch da sie den
Abgabetermin für ihre Mappe verpasste, stu-
dierte sie Kunstgeschichte. Dann hat sie bei
einem Magazin für Kunst und Literatur mit-
gemacht und ihre ersten Texte geschrieben.
Das klappte ganz gut und sie beschloss, Jour-
nalistin zu werden und studierte Diplom-
Journalistik. Damals waren Erzählungen und
Gedichte noch weit entfernt, keine Perspek-
tive und schon gar nicht die Möglichkeit, es
einmal beruflich auszuüben. Doch wie der
Zufall so spielt, ein Freund bat sie um eini-
ge Texte, die er dann an eine befreundete Lek-
torin weiterleitete, und die schrieb ihr, ob
sie nicht etwas Längeres hätte. 

Scheu vor Gefühlen
Familienkonstellationen sind ein guter Nährboden für die Bücher
von Harriet Köhler. Der private Bereich bietet ihr die Möglich-
keit, große Geschichten sehr persönlich zu erzählen. Das gelang 
ihr schon bei ihrem Debüt „Ostersonntag“ sehr erfolgreich und
nun wieder bei ihrem neuen Roman. VON TOBIAS HIERL

„Es ist vielmehr so,
als würde ich diese

Figuren unter einem
Mikroskop betrachten.“
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auch nur erzähle. Ich mache keine formalen
Experimente oder groß angelegte, kompli-
zierte Konstrukte.“ Das Überschaubare liegt
ihr mehr. Wichtig ist die Form, die jede Ge-
schichte braucht. Wobei das Thema Familie
wahrscheinlich erst einmal abgehakt ist. „Das
nächste Buch wird kein Familienroman.
Wobei ich meine zwei Romane eh nicht als
Familienromane ansehe.“ 

Als Schriftstellerin würde sie sich lieber
gar nicht bezeichnen, sondern als Autorin, da
das nicht so hochtrabend klingt und auch
anderes bedeuten kann. „Aber natürlich bin
ich das schon, auch weil ich das Leben als
Autorin sehr schätze. Ich bin ganz froh, mei-
ne Tage so zu gestalten, wie ich Lust habe.
Auch der Austausch mit anderen Kollegen
gefällt mir, weil mir das vielleicht ein biss-
chen abgeht, morgens im Büro zu sitzen beim
Kaffee und mit seinen Kolleginnen und Kol-
legen Späße zu machen. Trotzdem möchte
ich das nicht zurücktauschen. Freilich kann
es sein, dass es mit der Literatur eines Tages
schief geht und ich wieder in einer Redakti-
on anheuern muss – das wäre auch nicht total
schlimm. Doch ich habe mein gegenwärti-
ges Leben sehr gerne.“ Es ist nicht so viel
Zeit vergangen zwischen ihrem früheren Be-
rufsleben und dem jetzigen. Nur drei Jahre.
Das ist auch die Zeit, die sie für ihren neuen
Roman gebraucht hat. Er hätte schon etwas
früher herauskommen können, denn sie
schreibt durchaus zügig. „Ich bin sicher kei-
ne Autorin, die acht oder zehn Jahre lang rum-
macht an einem Roman, weil ich ja einfach

Harriet Köhler, geboren 1977 in München,

studierte Kunstgeschichte und war auf der

Deutschen Journalistenschule. 2007 er-

schien ihr Debüt „Ostersonntag“, das im

gleichen Jahr in einer Dramenfassung im

Staatsschauspiel Dresden uraufgeführt 

wurde. Sie lebt in Frankfurt/Main.

|Und dann diese Stille| Kiepenheuer &
Witsch 2010, 314 S., EurD 19,95/EurA
20,60/sFr 33,90

|Ostersonntag| btb TB 2008, 224 S., 
EurD 8/EurA 8,30/sFr 14,90
Das Hörbuch ist bei Lübbe Audio 
erschienen.

ZUR AUTORIN
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Schätzt Familienkonstella-
tionen, aber keine Familien-
romane: Harriet Köhler

Aatish Taseer, Terra Islamica. Auf der Suche
nach der Welt meines Vaters. Aus dem Engli-
schen von Rita Seuß. 365 Seiten mit 1 Karte.
Leinen EUR 25.60[A] / EUR 24.95[D]

C.H.BECK
www.chbeck.de

Rupert Neudeck, Die Kraft Afrikas. Warum
der Kontinent noch nicht verloren ist.
256 Seiten mit 26 Abbildungen und 2 Karten.
Gebunden EUR 20.50[A] / EUR 19.95[D]

„Dies ist ein atemberaubend span-
nendes Buch. Wer wissen will, wie
die islamische Seele tickt, der sollte
zu dieser tollen journalistischen
Großreportage greifen.“
Ijoma Mangold, Die Vorleser 

„Es ist dieser immer den Menschen
zugewandte Impuls, der Die Kraft
Afrikas so lesenswert und zu einem
Schmöker für jeden macht, der sich
für Afrika interessiert.“
Peter Pauls, Frankfurter Rundschau
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Ich landete am Vortag des Seminars, das
ich während der kommenden acht Tage lei-
ten sollte. Einer der Söhne, Mustafa Aksit,
werde mich abholen, schrieb man mir. Mit
dem Auto geht es von Izmir nach Ürkmez,
eine kleine Gemeinde an der Ägäis, wo ich
auf Einladung von Hakan Aksit ein Lite-
raturseminar im 2008 gegründeten Denk-
und Literaturhaus leiten sollte – ein tür-
kisches Dorf ohne TouristInnen, eine rie-
sige Bibliothek – was könnte besser zum
Thema „Die Umgebung als Inspiration für
literarische Werke“ passen? Angekommen
werden mir die anderen Familienmitglie-
der vorgestellt: Ayla Aksit, die für die
Küche verantwortlich ist, welche wir in
den kommenden Tagen genießen werden;
Tevfik Aksit, pensionierter Deutsch-Leh-
rer, der Jahrzehnte in Wien tätig war, und
die anderen drei Söhne: Hakan, gelernter
Buchhändler, Leiter der Bibliothek und
fürsorglicher Betreuer der SeminaristInnen;
Serkan, unsere gut gelaunte Frühstücks-
begleitung und Verantwortlicher für Kul-
turveranstaltungen; Alpaslan, der Techni-
ker – von Stromleitungen bis EDV.

Das Denk- und Literaturhaus liegt auf
einem Hügel am Ortsrand; von den gar-
tenseitig gelegenen Seminarräumen lässt
sich der Blick auf das Meer genießen. Ürk-
mez lebt vor allem vom Mandarinenanbau.
Er dominiert auch olfaktorisch und optisch
das Bild. Betrachtet man vom Garten aus

neben Werken in englischer, französischer
und türkischer Sprache. Ich denke, ich
hätte anstelle meines gewohnten Gepäcks
(zahllose Bücher, wenige Klamotten) die-
ses Mal lieber einen Pullover mehr ein-
packen sollen …

Begonnen hat das Sammeln der Bücher
schon in Gablitz bei Wien. Das Lehrer-
haus quoll bald über. Bücher stapelten sich
an allen erdenklichen Orten. Die Regale
reichten schon lange nicht mehr aus, denn
Vater und Söhne sammelten eifrigst bei
Flohmärkten und Bibliotheksräumungen,
kauften an, tauschten ein. Freunde, die auf
Besuch kamen, österreichische und tür-
kische, pflegten sich Bücher auszuleihen,
und so kam die Familie auf die Idee, ihre
Sammlung zur Bibliothek zu erklären. Ein
geeignetes Haus, groß genug, um die
Bücher zu präsentieren, wurde gesucht;
im Grünen solle es liegen, an einem ruhi-
gen Ort – wie Ürkmez. Dem Denk- und
Literaturhaus stand man im Dorf zuerst
skeptisch gegenüber, doch mittlerweile
hat man sich daran gewöhnt. Aus dem
Blickwinkel der SeminarteilnehmerInnen
lässt sich sagen: Dies ist ein idealer Ort,
um eine kreative Auszeit zu nehmen, Ent-
schleunigung wird hier nicht bloß als
Modewort verstanden.

Neugierig, wie ich nun einmal bin, fra-
ge ich die Brüder: Wie fühlt ihr euch?
Als Österreicher, denn dort seid ihr auf-
gewachsen? Als Türken, von hier kommt
ihr, hierher seid ihr zurückgekehrt? Oder
hat jede Zuordnung ihre Relevanz verlo-
ren? – Sie sehen es als Glück, so einer der
Brüder, in zwei Kulturen aufgewachsen zu
sein; zuhause fühlen sie sich in beiden. Sich
der eigenen Kultur bewusst zu sein und
offen für andere Kulturen, das wurde die
Basis ihrer Arbeit: „Wir möchten dazu
anregen, die Welt mit offenen Augen zu
sehen und Kultur als einen globalen Wert
aller Menschen zu betrachten und zu leben“,
fügt Hakan hinzu. Ihr Wunsch sei eine bes-
sere Verständigung zwischen den Kultu-
ren, indem sie Menschen einander näher
bringen, deshalb gehe es in ihrem Semi-
narhaus auch ein wenig anders zu als in
anderen. – Ein wenig? Dieser Terminus
wäre eine Täuschung: Ich kenne keines, wo
familiärer Betrieb so verstanden wird und
die Bücher sowie die Liebe zur Literatur in
dieser Form präsent sind wie hier. 

In der Türkei hielt MARLEN SCHACHINGER ein Literatur-
seminar und entdeckte dabei eine ungewöhnliche Initiative

zwischen den Kulturen.

Aksit Kültür
Ein Denk- und Literaturhaus an der Ägäis

Die größte deutschsprachige Bibliothek 
in der Türkei und ein innovatives 
Kulturprojekt: Aksit Kültür
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Die interkulturelle Erfahrung, zuerst in

Österreich, nun in der Türkei, ist Grundlage

des privaten und unabhängigen Projekts.

Anfang 2008 wurde das Haus in Ürkmez 

der Kulturarbeit gewidmet. Dort finden nun

Seminare und Workshops statt, wobei sich

Arbeit und Urlaub miteinander verbinden

lassen. Man versteht sich als Plattform, um

den Austausch unterschiedlicher kultureller

Konzepte voranzutreiben. 

Infos: www.aksitkultur.com

ZUM THEMA

die Küste, so wird sie von einer Anhöhe in
zwei Teile gegliedert: Hier befand sich Lebe-
dos, eine im 7. Jh. v. Chr. gegründete grie-
chische Stadt, berühmt für ihre heißen Quel-
len, den Tempel des Apollon Klarios und
für ein alljährliches Dionysos-Fest.

Am Abend kommen die Teilnehme-
rInnen aus Österreich und Deutschland.
Acht Tage lang werden sie sich damit aus-
einandersetzen, was sie sehen, hören, rie-
chen, wie Sand schmeckt, wonach Wind
duftet und wie Wasser tönt; acht Ge-
schichten werden sich sammeln, die Tag
für Tag lektoriert, überarbeitet, weiter
entwickelt werden … Und ich, ich wer-
de ihre Arbeitsstunden dazu nutzen, mich
hier umzusehen: 70.000 Bücher, davon
40.000 auf Deutsch, somit die größte
deutschsprachige Bibliothek der Türkei,
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in jede Figur hinein versetzen. Wenn man
mehr Verständnis hätte für die anderen,
indem man sich in sie hinein versetzt, dann
wäre es doch viel netter auf der Welt, nicht
wahr?
BUCHKULTUR: Sie wollten ein Buch

schreiben, damit es netter wird auf der

Welt?

Seddig: Ich denke, die einzige Möglichkeit
ist, dass die Leute Verständnis füreinander
haben und sich kümmern. Es geht eigent-
lich um das Sich-Kümmern, auch wenn es
schwierig ist oder man viele Abstriche ma-
chen muss, von seinen Erwartungen runter
kommen muss. Deshalb auch der Titel „Run-
terkommen“ in seiner doppelten Bedeutung
von „verwahrlosen“ und im positiven Sin-
ne: seine Erwartungen herunterschrauben,
mit den Füßen auf den Boden kommen. 
BUCHKULTUR: Sie zeigen also ver-

schiedene soziale Milieus und wollten

dann sehen, was passiert, wenn diese

miteinander konfrontiert werden?

Seddig:: Dass sich Personen aus verschie-
denen sozialen Milieus treffen und austau-
schen und so etwas vom jeweils anderen

erfahren, war die zentrale Idee, die ver-
mutlich auch damit zu tun hat, dass ich
selbst mit meinen Tätigkeiten irgendwo
dazwischen lebe. 
BUCHKULTUR: Am Ende haben Sie Ihre

Utopie des Zusammenlebens verwirk-

licht? Man könnte nämlich auch sagen,

diese Menschen, Ihre Romanfiguren, däm-

mern bloß vor sich und voreinander hin.

Seddig: Ja, die Leute sind wirklich herun-
tergekommen … das spielt sich auf einer
ganz tiefen Ebene ab. Das ist halt so, und
es ist nicht viel, was die gemeinsam haben
und was die teilen. Das Einzige, was sie
haben, was sie miteinander verbindet, ist,
dass sie sich umeinander kümmern. Und
das ist meines Erachtens schon viel, und dar-
um ging es mir mit dem Buch.
BUCHKULTUR: Hatten Sie Ihren Roman

schon fertig, also im Kopf, bevor Sie sich

zum Schreiben hingesetzt haben?

Seddig: Ja, und zwar deshalb, weil ich einen
erfolgreichen Roman machen wollte. (Lacht.)
Ich habe, nachdem ich eine klare Idee hat-
te, einen Entwurf gemacht, dann einen ge-
naueren, also zuerst eine Seite, dann fünf
Seiten und so weiter … Dann hatte ich die
Kapitel und schrieb sie nacheinander run-
ter, ansonsten hätte ich mich ja verloren.
Für mich ist ein Plan ganz wichtig, ich kann
nicht aufs Geratewohl drauflos schreiben.
Ich muss das gut organisiert haben, denn
ich selbst bin nicht gut organisiert.
BUCHKULTUR: Und das haben Sie am

Wochenende getan?

Seddig: Ja, eher nebenbei, denn ich habe
ja zwei Schulkinder und gehe arbeiten. Ich
habe aber nicht nur wochenends, sondern
jeden Abend geschrieben. Da muss man
schon dran bleiben, damit man bei den Leu-
ten und im Tempo bleibt. Ansonsten ver-
gisst man wieder, in welchen logischen
Zusammenhängen was steht. Und dann lag
der fertige Roman da und wie auf Bestel-
lung hat sich ein Vertrag mit einem Ver-
lag ergeben. 

Katrin Seddig lebt mit ihren Kindern in

Hamburg. Sie studierte Philosophie und

arbeitet in zwei Anwaltskanzleien. Für ihre

Kurzgeschichten erhielt sie

den Hamburger Literaturför-

derpreis. „Runterkommen“ 

ist ihr erster Roman. 

|Runterkommen| Rowohlt 2010,
382 S., EurD 19,95/EurA 20,60/
sFr 34,90

ZUR AUTORIN

Verständnis bringt´s, die Welt wird netter:
Katrin Seddig

In ihrem gewitzten Debütroman zeigt Katrin Seddig eine
schräge Welt von Glückssuchern, die einen abstößt und 
doch wieder anzieht. VON TOBIAS HIERL

Auf den ersten Blick ist es ein eigenarti-
ges Personal, mit dem Katrin Seddig ihren
ersten Roman ausstattet. Aber nur auf den
ersten Blick, denn bald erkennt man, dass
die Macken der Menschen darin nicht so
fremd sind und das vorgeblich Unnormale
ganz normal ist. Da gibt es einmal Erik,
einen Anwalt, der frustriert ist vom Job und
von seiner Frau und seinen Kindern, „rie-
sigen Menschen auf ihren eigenen Wegen“.
Er beginnt ein seltsames Spiel mit einer
Spannerin, die in seinem Garten auftaucht
und ihn beobachtet, wie er onaniert. Sie
heißt Dani und hält die Berührungen ande-
rer nicht aus. Dann gibt es Tom, eigentlich
ein Künstler und in Dani verliebt. Doreen,
die Wirtin des „Rosenstübchens“, sehnt sich
nach einer festen Beziehung. Und noch wei-
tere Menschen bevölkern den schrägen Kos-
mos. Gemein ist allen, dass ihnen etwas
fehlt, etwas abgeht, nämlich ein kleines oder
größeres Stück vom Glück, auch dass sie
etwas Sinn vom Leben erwarten. Im Lauf
der Handlung, die nicht arm an eigenwil-
ligen Szenen und Dramatik ist, wird die
Spießervilla von Erik zu einer Art Rück-
zugsgebiet. Zu einer Heimstatt, in der das
Gras wuchert und wo eine Art Gemeinschaft
entsteht, fast ein antibürgerliches Idyll, das
zwar nicht das Paradies ist, wo man aber
trotzdem gemeinsam leben kann und so
etwas wie Verständnis nicht fremd ist. 

BUCHKULTUR: Sind Ihnen die Leute, die

in Ihrem Roman vorkommen, eigentlich

sympathisch?

Katrin Seddig: Ja, ich mag die Leute. Also
mein Umfeld oder vielmehr das Elternhaus,
aus dem ich komme, ist eher proletarisch.
Ich weiß, wie Leute reden, die nicht dem
Bürgertum entstammen. Und – ja, ich mag
die. Das sind ja auch Leute, die mögen sich
selber.
BUCHKULTUR: Ihre Figuren sind gewis-

sermaßen gleichzeitig Opfer und Täter?

Seddig: Ich habe die Geschichte aus den
verschiedenen Perspektiven erzählt, weil ich
gerecht sein wollte. Man sollte die einzel-
nen Positionen besser verstehen können.
Wenn man das durchspielt, kann man sich

Das kleineGlück
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Das Allgäu liegt in Bayern und hat mit Lin-
dau sogar ein Stück vom Bodensee, und dort
ist auch der Schauplatz der Kluftinger-Kri-
mis, erdacht vom Autorenduo Klüpfel und
Kobr. Volker Klüpfel hat lange Zeit im All-
gäu gelebt und arbeitet jetzt (noch) als Kul-
turredakteur der Augsburger Allgemeinen
Zeitung. Als überregionaler Redakteur, das
steht ihm nach dem Studium der Poli-
tikwissenschaft, Journalistik und Geschich-
te (in Bamberg) zu. Michael Kobr ist dem
Allgäu treu geblieben und auch der Schule,
denn er ist (noch) Lehrer für Französisch und
Deutsch. Zusammengehalten werden die bei-
den nicht nur durch eine Freundschaft, son-
dern nun schon seit einigen Jahren durch einen
unsichtbaren Dritten, der auch aus dem All-
gäu stammt, dort lebt und arbeitet. Vorna-
men hat er (noch?) keinen, er ist schlicht der
Kluftinger. Kluftinger (salopp Klufti geru-
fen) ist Kriminalhauptkommissar bei der Poli-
zei in Kempten und nach fünf gelösten Fäl-
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len ein Star. In den Fällen geht es auch um
Morde, aber eben garniert mit Witz, Situa-
tionskomik und viel Lokalkolorit. Und des-
halb ist der „Klufti“ nicht nur im Allgäu Kult,
sondern in ganz Deutschland. KritikerIn-
nen und LeserInnen sind gleichermaßen begeis-
tert, die Auflagen folglich siebenstellig. Und
„Erntedank“ wurde auch schon verfilmt.

Nach fünf Abenteuern ist er ihnen fast ein
Freund. Sie schreiben nämlich nicht nur über
ihn, sondern inszenieren ihn gewissermaßen
in ihren Lesungen. Lesung ist der falsche
Begriff für die Performance, die Klüpfel und
Kobr jedes Mal hinlegen. Bei vier, fünf Auf-
tritten in der Woche haben sie zwar schon
eine gewisse Routine, aber auch im Improvi-
sieren und Reagieren auf das sehr geneigte
Publikum verdienen die beiden mit ihrer Dop-
pelconference jeglichen Preis, der für kabaret-
tistische Kunst zu vergeben ist. Doch von die-
sem Interagieren mit dem Publikum ist auf
den Hörbüchern kaum etwas zu spüren, wes-
halb jetzt zusätzlich auch eine Live-CD ver-
öffentlicht wurde.

Die fröhliche, warme Atmosphäre, die
Klüpfel und Kobr verbreiten, weicht auch die
Position der Interviewerin auf. Warum immer
die gleichen Fragen stellen, wenn es sich doch
so angenehm zu dritt plaudern lässt! Aber das
Fragenbeantworten wird Max und Moritz
nicht langweilig. „Wir reden gern über uns.
Wahnsinnig gern“, geben sie unumwunden
zu. Der angenehme Duft von Selbstironie ist

Volker Klüpfel (Jahrgang 1971) hat viele Jah-

re in Altusried gewohnt und wirkte bei Frei-

lichtspielen und vielen Inszenierungen im

Theaterkästle mit. Seine neue Leidenschaft

heißt allerdings: Krimis schreiben. Klüpfel lebt

mit seiner Familie in Augsburg.

Im Hauptberuf ist Michael Kobr (Jahrgang

1973) Realschullehrer für Deutsch und Fran-

zösisch. Doch abends schreibt der gebürtige

Kemptener, der nach wie vor im Allgäu lebt,

seine Krimis. Und dafür haben beide schon

einige Preise bekommen.
Kluftinger Blog: www.kommissar-kluftinger.de

|Rauhnacht| Piper 2009, 368 S., EurD 17,95/EurA 18,50/sFr 31,90

|Best of Klufti| Osterwoldaudio, 1 CD, 77 Min., EurD/A 14,95/
sFr 28,90

DIE AUTOREN

in jeder Antwort zu spüren. So macht sich
Volker Klüpfel in Kommissar Kluftingers
Blog auch darüber lustig, dass beide noch
immer ohne Allüren durch das Spalier der
Fans gehen und fordert freiwillige Spenden
auf ein Schweizer Nummernkonto für das Zu-
standekommen eines Interviews.

Dass das Leben als Berühmtheit weder im
Lehrerzimmer noch in der Redaktionsstube
ganz einfach ist, wird zögernd bestätigt. Des-
halb planen beide auch ein wenig Abstand
vom erlernten Beruf zu nehmen und sich noch
intensiver auf den Kluftinger einzulassen. Der
sechste Mord wartet bereits auf seine Auf-
klärung. Dabei geht Kluftinger keineswegs
forsch an die Sache heran, ist kein raffinier-
ter Tausendsassa. Raffiniert sind hingegen die
Autoren. Sie arbeiten wie die Zauberer mit
doppeltem Boden, tarnen und täuschen und
lassen ein allgäuerisches Panoptikum rund
um Kluftinger aufmarschieren. Der ist da nur
einer unter vielen, kein Held, kein einsamer
Wolf, eher ein komischer Kauz, der die Sei-
fen aus dem Hotel mitnimmt und auch die
verpackten Salz- und Pfefferkörner aus dem
Schnellimbiss. Ob alle Allgäuer so komisch
und verschroben sind? „Mhm“ (Kobr), „ja“
(Klüpfel), „sie sind noch viel komischer als in
unseren Büchern. Man muss auch ein bissel
nett zu den Leuten sein.“ (Kobr) „Wir sind
ja am Anfang mit der Zielgruppe Allgäuer
angetreten, da darf man doch nicht verun-
glimpfen.“ (Klüpfel) Wer was sagt, ist eigent-
lich egal. Differenzen gibt es keine zwischen
den beiden Freunden, die nicht gemeinsam
am Schreibtisch sitzen, sondern getrennt vor
dem Computer. Vielleicht war anfangs ein
wenig Angst oder gar Misstrauen vorhanden,
wenn das nach Festlegung des Plots Geschrie-
bene ausgetauscht worden ist. „Doch das ist
vorbei. Wir trauen einander.“ 

Zwei junge Autoren aus dem
Allgäu haben einen komi-
schen Kauz zum Kommissar
gemacht und damit eine
Kultfigur geschaffen. Längst
ist der Kluftinger über den
Allgäu hinaus bekannt und
geliebt. VON DITTA RUDLE

Der Kobr, der Klüpfel
und der Kluftinger
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Sowieso muss man den Musiker Friedrich
Gulda zuerst hören. Die Wörter und die Bil-
der können die Töne nur unterstützen. Zwei
Frauen sind diese unterstützenden Wege ver-
schieden gegangen: Ursula Anders, Gefährtin
über viele Jahre, hat einen umfassenden Bild-
band herausgegeben, Irene Suchy eine Biogra-
fie geschrieben.

Ein persönliches Erlebnis zuerst. Es war
irgendwann im November 1979 im Wiener
Konzerthaus: Randy Newman sollte auftreten.
Im Saal wurde es finster, ein Mann verkünde-
te Unverständliches. Kaum war der weg, kam
ein anderer auf die Bühne, an dem zu allererst
das bunte Käppchen auffiel, setzte sich ans Kla-
vier und begann in den aufbrausenden Applaus
hinein Mozart zu spielen. Aber wie. Es war
Friedrich Gulda. Nach diesem unerwarteten
Gast hatte es Randy Newman sehr schwer, das
Publikum auf seine Art zu erreichen …

Irene Suchy hat dieses Konzert auch in ihr
Buch „Ich-Theater“ aufgenommen. Auf die Fra-
ge, wie sie denn auf diesen doch eher kritisch-
ironischen Titel gekommen wäre, meint sie,
dass Gulda ein Mann war, der sich vom Anfang
bis zum Ende inszeniert, sein Leben als eine ein-
zige große Inszenierung vorgeführt hätte.

Die Vielseitige (Musikpublizistin, Aus-
stellungsmacherin, Universitätslektorin) gestal-
tet auch Sendungen im ORF (Pasticcio, A pro-
pos Musik und viele andere). Die beim Radio
übliche Interviewtechnik war ihr sichtlich beim
Erarbeiten ihrer Biografie nützlich. Sie hat
mit allen gesprochen, mit Guldas Schul- und
Studienkollegen, mit seinen Frauen, Söhnen
und Geliebten, und dabei gleichzeitig eine
Musikgeschichte Österreichs der jüngsten Ver-
gangenheit verfasst. Vielleicht ist auch ihre

Friedrich Gulda als
Jazzmusiker mit 
Joe Zawinul

Tätigkeit beim Radio ausschlaggebend, dass
sie gut erzählen kann – und sie weiß auch wit-
zige Anekdoten.

Ein Grund, dieses Buch zu schreiben, war
für sie das Gefühl, Gulda wäre nicht ausrei-
chend erfasst und auf jeden Fall unterschätzt.
Sie findet es verwunderlich, dass es zwei Roma-
ne über Alfred Brendel gibt (Armin Thurn-
her: Der Übergänger, Zsolnay 2009; Günther
Freitag: Brendels Fantasie, Edition Elke Hei-
denreich bei C. Bertelsmann 2009), aber kei-
nen über Gulda. Natürlich sei der als Pianist
geschätzt, aber viel zu wenig als Organisa-
tor, Kultur- und Gesellschaftspolitiker. Wo
gibt es das heute, dass bei einem Musikfesti-
val gesellschaftspolitische Themen diskutiert
werden, wie es in Ossiach gang und gäbe war.
Konzertmusiker gehen wieder in Schwarz aufs
Podium, längst vergessen ist alles, was er
erreicht hat, wie er das Konzertleben aufge-
mischt hat. Mit dem, dass man ihm seine Sün-
den vorhält, rechtfertigt man eine mangeln-
de Auseinandersetzung, in Österreich sowie-
so eine beliebte Haltung. Suchy hat ihn per-
sönlich nicht gekannt, kein Wort mit ihm
gewechselt, schreibt daher auch nichts über
den Privatmann. Sie gesteht, dass mit der
Beschäftigung auch ihre Wertschätzung
wuchs; je mehr sie über ihn erfuhr, desto größer
wurde die Sympathie. Ihr gefällt, dass er die
Musik zum Mittelpunkt seiner Welt mach-
te und eigentlich auch all das erreichte, was
er wollte.

Und auch, dass er immer neue Wege
gesucht hat, rechnet sie ihm hoch an. Sie
meint, dass unser Musikleben sehr viel bes-
ser aussähe, wenn die Künstler sich ein bis-

serl weniger wieder-
holten. Gulda sagte:
So schön, wie’s heute
war, wird’s nicht mehr,
machen wir was ande-
res. Die Besserwisser,

die das andere aber kritisierten, weil es nicht
so gut wäre wie der x-te Beethoven, verges-
sen aber, dass es seine Neuerungen, das Euro-
jazzorchester zum Beispiel, vorher gar nicht
gegeben hat. Bei aller Bewunderung kreidet
sie ihm aber schon auch an, dass er sich in
seiner späteren Zeit nicht mit den Menschen
umgeben hat, die ihm etwas sagen, ihm hel-
fen hätten können. Er zerstritt sich mit sehr
vielen, sodass er am Ende recht einsam war.

Ursula Anders hat einen opulenten Bild-
band herausgebracht. Sie nimmt sich dabei
selbst aber ganz stark zurück. Sie stellt sich hin-
ter das Phänomen Gulda, weil dieses hochin-
teressante Musiker-Genie in seinen außerge-
wöhnlichen Gedankengängen, Aktionen, Kom-
positionen, Improvisationen und in seiner Aus-
drucksintensität auf den Bildern am besten
für sich selbst spricht.

Es geschah während der Proben zu „Con-
certino for Players and Singers“: „Friedrich
Gulda ließ Flügel Flügel sein, griff sich eine
junge Dame aus dem Chor und tanzte …“

Diese junge Dame war Ursula Anders, sie
wurde seine Mitspielerin, Schülerin, Helferin.
Beweggrund, dieses Buch herauszugeben, war
für sie, dass Gulda sie ja testamentarisch zu
seiner Nachlassverwalterin bestimmt hat. Nach-
dem sie nun seine „Worte zur Musik“ und
zusammen mit Thomas Kanehl eine vollstän-
dige Diskografie unter dem Titel „Wanderer
zwischen Welten“ (beides in der Bibliothek der
Provinz) herausgebracht hat, stürzte sie sich auf
das im Nachlass reichlich vorhandene Bild-
material, um dieses zu sichten, zu ordnen und
zu ergänzen. Bei dieser Tätigkeit verdichtete
sich ihr Wunsch, einen Bildband über Guldas
gesamtes Leben zu gestalten. Sie schrieb die
informierenden und verbindenden Worte zu
den Fotos, sehr wenig über sich selbst und gar
nichts über ihre Beziehung zu Gulda, weil sie
meint, dass die aussagekräftigen Fotos genü-
gend darüber erzählen. 

Ursula Anders (Hg.) |Friedrich Gulda. Ein Leben für die
Musik| Bibliothek der Provinz 2010, 396 S., EurD/A 44/sFr 75

Irene Suchy |Friedrich Gulda. Ich-Theater| Styria 2010,
312 S., EurD/A 24,95/sFr 42

DIE BÜCHER

25

Friedrich Gulda wäre heuer achtzig Jahre alt geworden.
Aus diesem Anlass sind zwei Bücher über ihn erschienen.
KONRAD HOLZER hat mit den Autorinnen gesprochen.

Zu viel Talent für ein Leben!
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Es ist eigentlich immer das alte Dilem-
ma, man will gerne in einer fremden Gegend
sein, aber doch nicht wie der typische Tou-
rist daherkommen. Da sind eben zwei Din-
ge unverzichtbar, eine gewisse Vertrautheit
mit dem Ort und zumindest einige Sprach-
kenntnisse. Natürlich muss man nicht unbe-
dingt einen mehrjährigen Sprachkurs bele-
gen, um für zwei Wochen nach Spanien oder
Frankreich zu fahren, aber man tut sich ein-
fach leichter, wenn man nicht nur Deuten
muss, sondern zumindest in kurzen Sätzen
eine Auskunft einholen kann. Dafür genügen
die zehn Seiten, die bei vielen Reiseführern
im Anhang angeführt sind, eigentlich nicht. 

Die mindeste Lösung sollten die kleinen
Büchlein von Langenscheidt sein, wie „Italie-
nisch im Handgepäck“. Dafür ist kein großer
Zeitaufwand nötig. Man lernt zuerst 100 Wör-
ter und kann damit 500 Sätze sprechen. Sicher,
damit sind nur rudimentäre Dialoge mög-
lich, aber als Einstieg durchaus brauchbar –
und man kommt vielleicht auf den Ge-
schmack. Außerdem bekommt man noch
zusätzliche Tipps zur Sprache und zur Lan-
deskunde. Fünf Bände gibt es. Neben Eng-
lisch, Spanisch, Französisch und Italienisch
auch einen für Chinesisch. Wer etwas mehr
Zeit hat, kann sich einem Sprachkurs wid-
men. Cornelsen verspricht, zwei Mal täglich
zehn Minuten genügen, und in 30 Tagen wäre
man soweit. Gelernt wird mittels Buch,
Audio-CD und einer MP3-Datei zum Down-
load. Diese Turbokurse gibt es für Englisch,

Vor einigen Jahren waren die Apps oder
Podcasts im Internet noch besseres Beiwerk.
Heute ersetzen sie locker zumindest für einen
Wochenendausflug einen Reiseführer und
bieten noch mehr Nutzen. Man besucht eine
Ausstellung und hört sich den begleitenden
Podcast an, der auf den MP3-Player oder das
Smartphone geladen wurde. Dort finden sich
auch Hinweise zum nächsten Restaurant,
natürlich mit Bewertung, zu Theater, Sehens-
würdigkeiten und öffentlichen Toiletten. Das
kann nämlich manchmal äußerst wichtig wer-
den, und diese Info findet sich in keinem ein-
zigen Reiseführer. 

Wer es ganz individuell haben möchte,
kann sich den Reiseführer bald selbst zusam-
menstellen. Polyglott und das Reiseportal
Inzumi (inzumi.com) sind eine Kooperation
eingegangen. Auf der Website von Inzumi
sucht man sich das Land aus und ruft die Infos
ab, die einen interessieren. Dieses Material
lässt sich nun abspeichern oder man bestellt
ein gedrucktes Buch und kann dafür sogar
noch das Foto für den Umschlag bestim-
men. Das Ergebnis soll dann in einigen Tagen
im Briefkasten sein. Die Informationen sind
derzeit aber noch eher knapp gehalten. Soll-
te sich das Projekt etablieren, werden sicher
mehr Informationen abrufbar sein – derzeit
steht noch eher der Gag im Vordergrund. 

Natürlich können traditionelle Reisefüh-
rer auch ganz nützlich sein, aber neben der
Aktualität gibt es noch ein weiteres Problem:
Welche Informationen werden angeboten?
Selbst bei einer Stadt kann das zur kniffligen
Frage werden und erst recht, wenn es sich um
einen Reiseführer für ein ganzes Land han-
delt. Man erfährt vieles, aber nichts in der
nötigen Ausführlichkeit. Hier ist man gut FO
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Französisch und Spanisch. Sie sind eine etwas
modernere Variante der typischen Urlaubs-
kurse früherer Zeiten, wo man eben noch mit
Schallplatten oder Kassetten gearbeitet hat.

digital publishing bietet einen alltags-
tauglichen Sprachkurs für 15 Stunden an: in
Englisch, Französisch, Spanisch und Italie-
nisch. Der ist nicht nur für den Urlaub gedacht,
sondern orientiert sich am Level A1 und A2
des Europäischen Sprachenzertifikats. Die
Arbeitsbücher sind recht umfangreich. Auch
hier gibt es nur Audio-CDs, doch lässt sich
ein Vokabeltrainer downloaden. 

Das sind zumindest drei Möglichkeiten,
die Sprachen in den Griff zu bekommen. Doch
will man ja auch wissen, wie es im Land zugeht
und was man sich ansehen könnte oder wo
es sich lohnt einzukehren. Dafür gibt es Rei-
seführer – aber die haben oft ihre Mängel. 

Es gibt rund 15 Reiseführerreihen, dazu
kommen noch englischsprachige Reihen, wie
die Guides von Lonely Planet. Sicher sehen
die Reiseführer heute anders aus als vor 20,
30 Jahren, doch einen grundlegenden Man-
gel haben eben alle: sie sind nur eine bestimm-
te Zeit lang aktuell. Das trifft weniger für
Kunstreiseführer zu, aber für die breite Palet-
te der allgemeinen Reiseführer. Mögen sie
noch so individuell gestaltet sein. Die Verla-
ge versuchen das natürlich jetzt zu kompen-
sieren und bieten etwa mittels Internetcode
einen Onlinezugang zu exklusiven Informa-
tionen. Doch wozu eine Krücke verwenden,
wenn es einfach und aktuell auch geht?

Wir zeigen, wie man am besten eine Fremdsprache
auffrischt und warum die klassischen Reiseführer
ausgedient haben. VON SIMON ECKSTEIN

Fit für die Reise
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beraten, wenn man sich auf die Suche nach
Spezialführern macht, die sich für fast jede
Region finden lassen. Südtirol etwa wird
durch die Führer aus dem Folio Verlag in
allen Bereichen abgedeckt. Von Verliebten
bis zu Weinliebhabern findet sich fast jedes
Thema. Auch für Wien gibt es eine Reihe
von Spezialführern. Erwähnt seien hier nur
die bildreichen Bände aus dem Pichler Ver-
lag, wie „Unheimliches Wien“, oder die klei-
nen lehrreichen Bände aus dem Metro Ver-
lag, die sehr viele kulturgeschichtliche Infor-
mationen bieten und an Plätze führen, die
selbst Wiener selten kennen. 50 Orte des
Verbrechens stehen bei den „Wiener Kri-
minalschauplätzen“ im Mittelpunkt. 

Klein, handlich und kompakt sind die
Reclams Städteführer über Rom, London,
München und Köln. Jüngst ist der Städte-
führer für Wien hinzugekommen: Archi-
tektur und Kunst im kleinen Reisegepäck.
Geboten werden Vorschläge für ein- oder
mehrtägige Besichtigungstouren und Rund-
gänge. Abbildungen, Grundrisse, farbige
Stadtpläne und eine tabellarische Chrono-
logie vervollständigen den Reisebegleiter.
Auch im „Weinereisebuch Österreich“
kommt Wien vor, ist es doch die einzige
Großstadt mit wirtschaftlich bedeutendem
Weinbau im Stadtgebiet.

Eine andere Möglichkeit sind die per-
sönlichen Reiseberichte von Autoren oder
Journalisten, die auch immer beliebter wer-
den und ein Gefühl für die Region vermit-
teln, aber auch über kulturelle Eigenhei-
ten berichten. Bewährt und mit Tradition
sind die Bände der Reihe „Gebrauchsan-
weisung für“. Derzeit gibt es 92 Bände,
die jeden Kontinent abdecken. Einer der
letzten stammt vom Autorenduo Elke

Naters und Sven Lager, die in Südafrika
leben und über ihre Erfahrungen berichten.
Recht kurzweilig räumen sie mit einigen
Vorurteilen auf (wie die hohe Gewaltrate
im Land) und plaudern daneben über die
Geschichte des Landes, die wichtigsten Städ-
te und Sehenswürdigkeiten. 

In diese Kerbe schlägt auch die Reihe
„Oasen für die Sinne“ im Sanssouci Verlag.
14 Bände gibt es derzeit. Geschrieben wur-
den sie von renommierten Autoren oder
Journalisten, wie Felicitas Mayall über die
Toskana oder Susanne Schaber über die Pro-
vence. Es sind sehr persönlich gehaltene
Beschreibungen der jeweiligen Regionen
oder Orte. Hier kommt es wieder darauf an,
ob man die Eigenheiten oder Vorlieben der
jeweiligen AutorInnen schätzt, denn durch
deren Augen wird man Landschaft und Leu-
te sehen. 

Wieder einen anderen Zugang bieten die
Reihen „Geschichten fürs Handgepäck“ und
„Kulturkompass fürs Handgepäck“ aus dem
Unionsverlag. Über zwanzig Bände gibt es
derzeit, die vor allem exotische Länder
beschreiben. In den „Geschichten“ kommen
die Autoren des jeweiligen Landes zu Wort,
im „Kulturkompass“ ist es eine Mischung,
denn hier schreiben Autoren und Journalis-
ten über einzelne Aspekte aus Geschichte
und Kultur. Eine Sonderstellung nehmen
zwei Reihen ein, die sich mit den kultu-
rellen Unterschieden befassen. Damit erset-
zen sie nämlich locker einen flott gestrick-
ten klassischen Reiseführer. Recht umfang-
reich ist mit rund 53 Titeln die Reihe „Kul-
turSchock“, in der neben einem umfangrei-
chen Teil über die Geschichte des Landes
ausführlich auf die kulturellen Eigenheiten
eingegangen wird. Man erfährt, wie man
sich im Gespräch oder bei Einladungen ver-

halten sollte. Die Reihe wurde nun von
der internationalen Tourismusbörse als be-
sondere Reiseführer-Reihe ausgezeichnet.
Ähnlich geht die Reihe „Reisegast in“ vor,
aus der es derzeit zehn Bände gibt. Hier fin-
den sich zusätzlich noch Tipps zu Sehens-
würdigkeiten oder zum Thema Einkaufen.
Ob man sich nun für den persönlichen Blick-
winkel eines literarischen Reiseführers ent-
scheidet oder sich mit anderen Formen der
Alltagskultur beschäftigt, man wird mit
Hilfe dieser Bücher das Land und die Men-
schen sicher besser verstehen lernen – und
der Urlaub wird damit noch schöner. 

Muriel Brunswig-Ibrahim |KulturSchock Vorderer Orient|
Reise Know-How 2010, 240 S., EurD 14,90/EurA 15,40/sFr 25,50

Klaus Egle |Weinreisebuch Österreich| Pichler 2010, 247 S.,
EurD/A 24,95/sFr 44,90

Hildegard Kretschmer-Mellenthin |Reclams Städteführer
Wien| Reclam, 296 S., EurD 8,80/EurA 9,10/sFr 16,90

Lucien Leitess |Reise nach Indonesien. Geschichten fürs
Handgepäck| Unionsverlag 2010, 189 S., EurD/A 10,90/sFr 19,90

Anna Lindner, Thomas Gasser |Wiener Kriminalschauplätze|
Metro Verlag 2009, 124 S., EurD/A 12

Elke Naters, Sven Lager |Gebrauchsanweisung für Süd-
afrika| Piper 2010, 224 S., EurD 14,95/EurA 15,40/sFr 25,90

Guido Pinkau |Reisegast in Südafrika| Iwanowski’s Reise-
buchverlag 2010, 219 S., EurD 17,95/EurA 18,50/sFr 30,50

Susanne Schaber |Provence| Sanssouci 2010, 128 S., EurD
14,90/EurA 15,40/sFr 26,90

Toni Sepeda |Mit Brunetti durch Venedig| Diogenes 2008,
320 S., EurD 19,90/EurA 20,50/sFr 35,90

|Italienisch im Handgepäck| Langenscheidt 2010, 113 S.,
EurD 7,95/EurA 8,20/sFr 15

|15-Stunden-Sprachkurs Französisch| digital publishing
2010, 480 S., 4 CDs, EurD/A 39,99/sFr 65

|Fit in Französisch| Cornelsen 2010, 128 S., 1 Audio-CD, 
EurD 12,95/EurA 13,40/sFr 24

DIE BÜCHER
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FAMILIENBILD MIT DAME 

Der hoch artifizielle Spagat von
Lena Lehtolainen zwischen Tat-
sachen und Fiktion, zwischen 
Eheroman und Beichte hat 
selbst DITTA RUDLE verblüfft. 

In einer persönlichen Krise begegnet der
finnischen Krimiautorin Lena Lehtolainen eine
ehemalige Schulkollegin. Diese bietet ihr an,
ihre Tagebücher zu lesen und schreibend
Erklärungen über das allmähliche Zerbrechen
der Ehe zu finden. Lehtolainen lehnt zunächst
ab, entschließt sich aber dann doch, den Spa-
gat zu wagen, ein fremdes Schicksal zu erzählen
und das eigene mit einzuweben.

Ausgangspunkt der achtsam erzählten,
anscheinend wahren Geschichte ist das Ver-
schwinden von Riku, Jaanas Mann und Vater
zweier halbwüchsiger Kinder. Während eines
Bootsausflugs der Familie ist er nicht vom
Schwimmen zurückgekehrt. Am Strand fin-
den sich nur seine Kleider. Auch die Polizei
kann nicht erklären, was passiert ist. Ist Riku
ertrunken, hat er sich umgebracht, oder ein-
fach abgesetzt? Vielleicht wurde er gar ermor-
det? Immerhin beschäftigte er sich als Phar-
makologe mit Tierversuchen, was ihn nach
einem Zeitungsartikel zum Feindbild der Tier-
schützer gemacht hat. Leicht möglich, dass
radikale Versuchsgegner ihn beseitigt haben.
Doch wie über seine allmähliche Entfernung
von Jaana hat Riku auch über seine Sorgen und

Ängste nie mit seiner Frau gesprochen. Jaana
spricht auch nicht, lieber schreibt sie zwei Tage-
bücher, eines, das offen liegt und von Riku
gelesen wird, und ein geheimes, in dem sie ihre
wahren Gefühle festhält. Die Mauer des Schwei-
gens wird immer höher, bis der Tag, der so hei-
ter mit dem Picknick auf der Insel begonnen
hat, das bröckelnde Ehegebäude zum Einsturz
bringt. Jetzt will Jaana wissen, wie so tra-
gisch enden konnte, was mit Glück und Lie-
be begonnen hat. Während Leena die Tage-
bücher liest, kristallisiert sich allmählich der
ganz normale Wahnsinn einer Ehe heraus, in
der sich Mann und Frau schweigend vonein-
ander wegbewegen, statt offen aufeinander zu-
zugehen. Die Spannung in diesem so unaufge-
regt erzählten Roman entsteht durch eine dop-
pelte Volte der Autorin. Einerseits bringt sie
sich selbst ein und macht glaubhaft, dass die
Personen wirklich existieren und der Roman
auf Tastsachen beruht, schließlich hat sie die

Erlaubnis, ja die ausdrückliche Bitte der Betrof-
fenen, die Geschichte zu veröffentlichen. Ande-
rerseits ist das Verschwinden Rikus so uner-
klärlich, dass klar ist, am Ende wird es einen
Knalleffekt geben. Den bereitet Lehtolainen
mit Feingefühl steigender Spannungskurve vor
und lässt zugleich die beiden Eheleute, Jaana
und Riku, immer mehr an Farbe und Leben-
digkeit gewinnen. 

Nur erzählend, ohne zu interpretieren, ana-
lysiert die Autorin die Szenen einer Ehe und
reflektiert zugleich ihre eigene Rolle als Beob-
achterin und Beteiligte. Diesem literarischen
Eiertanz zwischen Realität und Fiktion, zwi-
schen Selbstoffenbarung und Psychogramm
zuzuschauen, ist höchster Genuss.
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AKTUELLES. GUTES ODER SCHLECHTES.

Auf alle Fälle Bemerkenswertes finden Sie auf 
den folgenden Seiten.

FAZIT So spannend wie ein Kriminalroman, so
traurig wie Ingmar Bergmans „Szenen einer Ehe“.

Leena Lehtolainen |Ich war nie bei dir| Übers. v. Gabriele
Schrey-Vasara. Kindler 2010, 352 S., EurD 19,95/EurA 20,50/
sFr 34,90
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EIN AUSSTEIGER

In wirklich guten Erzählungen muss der Erzähler

zu Tode kommen, weil es nach der Erzählung kei-

nen Lebenssinn mehr gibt. Mit etwas Augenzwin-

kern hält sich Martin Kolozs an diese seltsame

Faustregel, er schickt seinen Helden Christian in

den Suizid und lässt ihn zuvor noch einmal bis zur

bitteren Neige zu Wort kommen.

Christian ist eines Tages ausgestiegen und hat

sich ein Boot gekauft, obwohl er weder schwim-

men noch sonst etwas Wasser-Taugliches kann.

Der Erzähler verliert ihn dadurch aus den Augen

und hält mit klassischem Postverkehr noch den

Kontakt aufrecht. Diese Briefe und Schriften er-

weisen sich später als sehr nützlich, denn sie

überdauern den Suizid Christians.

Aus den Schriften, den Erinnerungen des Erzäh-

lers und aus Sätzen der Hinterbliebenen und

Freunde lassen sich die letzten Kreise des Verstor-

benen rekonstruieren. Nach einem recht turbulen-

ten urbanen Leben zieht es den Aussteiger zum

Boot „Schöne Greta“. Dabei steht ihm der „Käptn“

als Vorbesitzer zur Seite; dieser hat nicht nur See-

mannsgarn gelagert, sondern auch allerhand

Lebensweisheiten im Köcher. Für das Sentimen-

tale ist eine Katze zuständig, die ständig durch

die Erzählung schleicht.

In knappen philosophischen Sätzen entwickelt

sich an langen Abenden so etwas wie ein reifes,

gelungenes Leben. Dabei liegt die Weisheit oft

zwischen den schroffen Sätzen, die der „Käptn“

zwischendurch ausstößt.

Allmählich entzieht sich der Held Christian einer

geordneten Zukunftsperspektive, die Begriffe wer-

den zunehmend in Anführungszeichen gesetzt,

letztlich ist nichts mehr sicher und niemandem zu

trauen. Martin Kolozs wird gelobt wegen seiner

erfundenen Wirklichkeiten, die er vor dem Leser

ausbreitet. Und tatsächlich, die „langen Abende“

sind von vornherein als ein Stück Literatur konzi-

piert, die dem Leser als wirklich und logisch er-

scheint. So setzt man also den langen Abenden

im Text gerne einen langen

Abend des Lesens hinzu. HS

Fazit: Kraftvolle Erzählung vom
Aussteigen und langen Nächten.

Martin Kolozs |Lange Abende| Skara-
baeus 2010, 88 S., EurD/A 12,90/sFr 22,90
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UNGARTUM

Ein Mann fotografiert Menschen auf einem
Markt. Ort: ein ungarisches Dorf. Zeit: der
erste Montag im August 1942. Damit beginnt
„Das Vermächtnis des Fotografen“ von Pál
Závada. Die meisten der Fotografierten wer-
den in diesem Roman über viele Jahre hin-
durch mehr oder weniger wichtige Rollen spie-
len. Die Karrieristen werden sich in den Vor-
dergrund drängen, andere werden sich’s gera-
de so richten können, wieder andere werden
herzzerreißend gedemütigt und einige werden
nicht einmal mit dem Leben davonkommen.
Am Ende, im März 1992, wird das Foto unbe-
merkt aus einem Buch fallen.

Pál Závada, geboren 1954 in Südwestun-
garn, arbeitet als Wissenschaftler am Soziolo-
gischen Institut der Ungarischen Akademie
und hat für seinen ersten Roman „Das Kissen
der Jadwiga“ (Luchterhand 2006) zwei der
renommiertesten ungarischen Literaturpreise
erhalten. Schon damals spannte er einen wei-
ten Bogen über das Geschehen im ungarischen
20. Jahrhundert, machte die Konflikte zwi-
schen der slowakischen Minderheit und den
Ungarn zum Thema.

Závada vermengt auch in „Das Vermächt-
nis des Fotografen“ das Politische mit dem Pri-
vaten. Da wie dort verbleiben seine handeln-

den Personen gerne im Ungewissen, legen sich
nicht wirklich fest, getrauen sich nicht, die
Wahrheit auszusprechen. Wenn er im Priva-
ten mit breit ausgewalzten Schulgeschichten
und unglücklichen Liebschaften auf die Dau-
er etwas ermüdet, hat die politische Seite sei-
nes Romans ein ganz anderes Gewicht. Da
feiern Gemeinheit, Populismus und ein das
alles noch übertrumpfender Antisemitismus
unter dem Schutzmantel des wahren Ungar-
tums fröhliche Urständ.  Im wahrsten Sinn auf-
gefettet wird durch die einschlägig bekannten
ungarischen Speisen, die in großen Mengen,
begleitet von entsprechendem Alkoholkon-
sum, genossen werden, von der Linsensuppe
mit Geselchtem über Paprikahuhn mit Zupf-
nockerln bis hin zu Rindspörkölt in Rotwein
mit Tarhonya. 

Überaus wichtig ist das Verzeichnis der
Familien der wichtigsten handelnden Perso-
nen am Ende des Buchs, weil da neben den
Vornamen auch die Ruf- und Kosenamen ange-
führt werden, ohne die man als Nicht-Unga-
risch-Sprechender in der Hektik der Ereig-
nisse verloren wäre.              KONRAD HOLZER

FAZIT  Ein Meisterwerk zur Zeitgeschichte, eine
bissige, groteske Aufarbeitung der Historie der
stalinistischen CSSR.

Jiri Kratochvil |Das Versprechen des Architekten|
Übers. v. Julia Hansen-Löve und Christa Rothmeier.
Braumüller 2010, 396 S., EurD/A 23,90/sFr 41,50

UNTERGRUND
MIT BÄRENKÄFIG 

Jiri Kratochvil ist einer der bedeutendsten
europäischen Erzähler, Chronist der Zeitge-
schichte und literarischer Rapporteur der dunk-
len Kapitel seiner tschechischen Heimat. 1940
als Sohn eines russischen Emigranten in Brünn
geboren, zählte er in der kommunistischen Ära
der Tschechoslowakei zu jenen Autoren, die
mit Publikationsverbot belegt waren. 1999
von Vaclav Havel mit der höchsten Literatur-
auszeichnung des Landes, dem Jaroslav-Sei-
fert-Preis, geehrt, bleibt der Autor thematisch
den Erfahrungen mit totalitären Systemen ver-
haftet. Seine Prägung durch die widerständi-
schen Kräfte in seiner Heimat zieht sich durch
das Werk – mit dem jüngsten, in deutschspra-
chiger Übersetzung vorliegenden Roman „Das
Versprechen des Architekten“ ist ein sensatio-
nelles Buch entstanden. Raffiniert angelegt
und in verschiedenen Ich-Erzählstimmen kom-
poniert, gelingt es Kratochvil, eine bittere Ge-
schichte mit Sarkasmus zu unterlegen.

Ausgangspunkt der Handlung ist das Ver-
gehen des Architekten, der während der Nazi-
Herrschaft eine Villa für einen braunen Bon-
zen entworfen hat. Der Grundriss des Bauwerks

entspricht einem Hakenkreuz. Der Architekt
macht sich aber keineswegs mit den Mördern
gemein – er gibt sich nur deshalb willfährig,
um seiner Schwester das Leben zu retten. Zyni-
scherweise gerät diese Schwester auch bei den
neuen Machthabern nach ’45 wieder unter Ver-
dacht, der Architekt selbst wird zum Zei-
chenbrett-Adlatus degradiert und wegen der
Hakenkreuz-Villa pausenlos verhört. Als die
Schwester unter einem schwammigen Vorwand
verhaftet wird und im Gefängnis unter myste-
riösen Umständen stirbt, zerbricht der Bruder.
Dann allerdings macht er im Keller seines schä-
bigen Mietshauses eine ungeheure Entdeckung
und in einer „Koinzidenz“, die er über meh-
rere Faktoren für sich erkennt, beginnt ein
absurder, gnadenloser Plan in ihm zu reifen.
Er nimmt Rache am System. Der Roman ufert
genial ins Surreale aus, ohne an Glaubwür-
digkeit zu verlieren, und rechnet schonungs-
los mit dem Totalitarismus ab.

SYLVIA TREUDL

FAZIT  Die jüngste Geschichte Ungarns –
erschreckend aufgeblättert.

Pál Závada |Das Vermächtnis des Fotografen| Übers. v. Ernö
Zeltner. Luchterhand 2010, 480 S., EurD 22,95/EurA 23,60/ 
sFr 39,90
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DAS ERSTE MAL

Meir Shalev ist einer der bekanntesten israelischen Autoren. (Zuletzt
war an dieser Stelle über „Der Junge und die Taube“ in BK 115 zu lesen.)
Als Atheist hält er es für unverzeihlich, die Bibel einzig und allein den
Religiösen zu überlassen. Shalev hat schon einmal biblische Geschich-
ten auf zeitgenössische Art erzählt („Der Sündenfall – ein Glücksfall“).
Jetzt tat er es wieder, und zwar über die Anfänge, die ersten Male. Er
beginnt mit der ersten Liebe – und das ist in der Bibel nicht die Liebe
zwischen Mann und Frau, sondern die zwischen Vater und Sohn. Im
Zusammenhang mit der Liebe zeigt Shalev Bedenkenswertes auf, dass
nämlich für die Bibel nicht die Liebe am Beginn einer Beziehung zwi-
schen Mann und Frau wichtig sei, sondern die, „die nach der Heirat
aufkommt und sich mit dem Aufbau der Familie festigt“. Er wird auch
in den folgenden Kapiteln immer wieder auf die Liebe zurückkommen.
Shalev dringt ins biblische Geschehen ein, macht die handelnden Per-
sonen lebendig, sie sind nicht mehr nur Namen, sondern werden zu Men-
schen. Er hinterfragt ihr Tun und Wirken auch dann, wenn es nicht mehr
Gegenstand des biblischen Geschehens ist, leistet sich oft ironische Rand-
bemerkungen über die biblischen Helden und geht mit Gott nicht gera-
de zimperlich um: Er lässt ihn beleidigte Zornesauftritte inszenieren,
den Geruch von Grillfleisch lieben – der dann entsteht, wenn Tiere geop-
fert werden. Im verbalen Gefecht zwischen Gott und Jakob (in „Der erste
Traum“) ist er eindeutig auf der Seite des Träumers. Er macht einen mit
Eigenheiten und Besonderheiten der hebräischen Sprache vertraut – die
Schlange ist dort zum Beispiel männlich und Lieben ist etwas, das wird
oder aber andauert, und dafür gibt es verschiedene Formen. Shalev ist
sowieso ein begnadeter Erzähler, der zum Beispiel die Geschichte von
David und Goliath neu erfinden kann – und der auch weiß, wie diese
Schleuder wirklich funktioniert. Dennoch steht er nicht an, die Erzähler
der biblischen Geschichten in höchsten Tönen zu loben. Und so sucht
er nach dem ersten Weinen, das von einer verlassenen Frau kommt, und
nach dem ersten Spion, der in der Bibel natürlich Kundschafter heißt,
nach dem ersten Tier, nach Abraham, den ersten Propheten und dem
einzigen Lachen. Zuletzt geht es um das erste Gesetz und um die Unmög-
lichkeit, das zehnte Gebot einzuhalten. KONRAD HOLZER

M A R K T P L AT Z

Manche Bücher schleichen sich unter einer Tarn-

kappe unter die Leselampe, geben sich als Komö-

dien aus und sind bei Licht besehen Berichte von

den Schrecken des Krieges oder warnen, als Thril-

ler verkleidet, vor den Abgründen im kyberneti-

schen Raum. So versteckt der isländische Autor

Hallgrimur Helgason den Bericht eines kroati-

schen Berufskillers mit dem Titel eines Unterhal-

tungsromans: „Zehn Tipps, das Morden zu been-

den und mit dem Abwasch zu beginnen“. Tomis-

lav Bokšic, genannt Toxic, hat bereits 65 Morde

erfolgreich erledigt, als er in New York mit dem

66. den Falschen tötet. In der Soutane eines

Geistlichen, den er als Nr. 67 tot im Flughafen-WC

zurücklässt, flieht er nach Island. Wie er sich dort

durchwurstelt, bis er eine alte Liebe wiederfindet

(und möglicherweise als zahmer Hausmann

endet), gibt natürlich immer wieder Anlass zu

lautem Gelächter. Doch wenn Toxic an seine Hei-

mat denkt, Krieg und Folter in seinen Träumen

lebendig werden, dann kommt der Kern dieser

Komödie an die Oberfläche, und der ist alles

andere als lächerlich.

Jeffery Deaver tarnt seine moralischen Absich-

ten als hoch spannende Kriminalromane, mit

denen er neuerdings in die Scheinwelten der

anonymen Kommunikation im Cyberspace ent-

führt. Kaum jemand macht sich Gedanken, wie
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FAZIT Biblische Geschichten so erzählt, dass sie einem ganz nahe kommen.

Meir Shalev |Aller Anfang| Übers. v. Ruth Achlama. Diogenes 2010, 384 S., EurD 22,90/EurA 23,60/
sFr 40,90
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FAZIT  Genau beobachtete Geschichten aus dem Alltag in Neapel, die
manchmal schmerzhaft sein können. 

Andrej Longo |Zehn| Übers. v. Constanze Neumann. Eichborn 2010, 154 S., EurD 17,95/EurA 18,50/sFr 30,50

viel an Persönlichkeit preisgegeben wird, wenn

im globalen Netz gechattet und gepostet wird.

Deaver ist ein akribischer Rechercheur und

meint es ernst, wenn er die Computerkriminalität

in den Mittelpunkt seiner jüngsten Thriller stellt.

Morde, die sind ja normal in einem Krimi, und

wenn der Täter (die Täterin) so richtig böse ist,

dann gereicht das eher zur Freude als zum Ab-

scheu. Der wirkliche Schrecken in „Allwissend“

entsteht, wie schon in „Der Täuscher“ (beide

Blanvalet), durch die Erforschung der von Laien

kaum beachteten Untiefen des Metaraums und

die Skrupellosigkeit der realen Verbrecher in der

virtuellen Welt.

Hallgrímur Helgason |Zehn Tipps, das Morden zu beenden und
mit dem Abwasch zu beginnen| Übers. v. Kristof Magnusson.
Tropen 2010, 270 S., EurD 19,90/EurA 20,50/sFr 31,90

Jeffery Deaver |Allwissend| Übers. v. Thomas Haufschild. Blan-
valet 2010, 544 S., EurD 21,95/EurA 22,60/sFr 38,90

TRISTER ALLTAG

Andrej Longo ist eigentlich Drehbuchautor, doch mit seinem Erzähl-
band gelang ihm zurecht der literarische Durchbruch. Es sind zehn Ge-
schichten, ironisch betitelt mit jeweils einem der zehn Gebote, und
sie handeln alle vom Alltag in Neapel, oft von der allgegenwärtigen
Mafia. Es sind nicht die großen Mafiageschichten, sondern Longo erzählt
von den Menschen, die mit Schicksalsschlägen umgehen müssen. Da
ist der Sänger, der durch einen Paten mit Aufträgen versorgt wird und
dafür hin und wieder eine Gefälligkeit machen muss. Allerdings träumt
er von der großen Karriere, setzt dabei auf die falschen Freunde, macht
Schulden und nimmt Drogen. Letztlich endet er als eine jener Perso-
nen, bei denen das jüngst eingekaufte Rauschgift getestet wird. Dann
gibt es den Jungen, der genau weiß, dass er niemals in der Schuld
eines Paten stehen darf, denn dann wird dieser über sein weiteres Leben
entscheiden. Von allen Schwierigkeiten hält er sich deshalb fern, doch
einmal ist er mit seiner Freundin etwas zu lange in einer Disco …
Oder die Frau, die sich nur am Dienstag mit ihrem Mann auf ein paar
Stunden treffen kann, denn er arbeitet als Pizzabäcker in Rom. Irgend-
wann werden sie das Geld für ein eigenes Lokal haben, aber vielleicht
werden sie dann zu alt und das Leben an ihnen vorüber gezogen sein.

Manchmal kommen die Figuren an einen Punkt, wo nichts mehr
von ihren früheren Lebensvorstellungen übrig ist, wie bei jenem Mann,
sich nicht mehr abfinden will, dass Korruption, Diebstahl und Raub
zum Alltag gehören. Das beginnt beim illegalen Parkwächter, der auch
seinen Anteil möchte, und endet noch lange nicht beim Autodiebstahl.
Deshalb will er weg und niemals zurückkommen. Das erzählt er sei-
nem Freund beim Abendessen. Doch er wird diesen Abend nicht
überleben …

Es sind keine langen Geschichten, allerdings scharf und präzise
formuliert. Mit wenigen Strichen skizziert Longo die Szenerie und
zeigt seine Charaktere überaus nuanciert. Keine Stereotypen – auch
Klischees werden nicht verbraten. Longo legt den Finger auf die
Wunden, die seine Menschen vom Leben erfahren haben. Meist
ist es aber die Aussichtslosigkeit, die Lebensumstände noch zu
ändern, die immens bedrückt. SE
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Das idyllische Sommerhaus der 
Edwards an der Küste von Neueng-
land wird zum Schauplatz einer
tragischen Liebe und des Zerfalls 
einer Familie – einfühlsam und 
souverän erzählt.

Piper Taschenbuch 5880
€ 9.95 (D) / € 10.30 (A) / sFr 17.90*
* unverb. Preisempf.

www.piper.de

PIPER. BÜCHER, ÜBER DIE MAN SPRICHT.

»Atem-
beraubend«
Madame

nach Pilgrim’s Rest, in das Zuhause von Tan-
te Sam. Just an diesem Feiertag holt sie die
Vergangenheit ein. Zuerst ruft die Polizei an.
Detective Hart sucht Jack Perigrine. Kurz
darauf meldet sich der Vater selbst. Er braucht
Annies Hilfe und bietet im Gegenzug an, ein
großes Familiengeheimnis zu lüften. 

„Die vier Ecken des Himmels“ ist kein
Familienroman. Viel eher eine Abenteuer-
geschichte. Michael Malone gibt ein ordent-
liches Tempo vor, das passagenweise auch
anstrengen kann. Er springt von der Ver-
gangenheit in die Gegenwart und wieder
zurück, zitiert Shakespeare und verweist auf
Filmsequenzen amerikanischer Filme. Es
ist eine Herausforderung für den Leser und
auch für die Übersetzer. Einige Filme sind
im Deutschen nicht erschienen, man musste
improvisieren. Das merkt man – leider auch
in den Dialogen. Dennoch sind es 717 Sei-
ten Spannung. Realitätsnähe und Fakten-
treue darf man nicht erwarten. 

EMILY WALTON

SCHILLERNDE LÜGEN

Wenn Annie an ihren Vater denkt, sieht
sie „eine lange Landstraße voller muffiger
Motels“ vor sich. Zimmer, in denen Umschlä-
ge unter die Tür geschoben werden; Cafés,
in denen dicke Geldbündel auf den Vater
warten. 

Am Anfang versucht Jack Perigrine noch,
seine Vaterpflichten mit seinen krummen
Geschäften zu vereinbaren. Als es aber zu
brenzlig wird, gibt er die siebenjährige Annie
bei seiner Schwester Sam ab. Sein Abschieds-
geschenk: ein Flugzeug. „Du bist eine Flie-
gerin“, sagt er zur Tochter. „Weil wir Peri-
grines sind. Der Wanderfalke, dessen Namen
wir tragen, ist der schnellste Vogel der Welt.“ 

Nach zahlreichen Lügen – etwa, dass
Annies Mutter Zirkusakrobatin sei oder Son-
nenbrillen Röntgenfunktion hätten – sagt
Vater Jack ausnahmsweise die Wahrheit. Der
Perigrine-Falke kann einen Sturzflug mit
340 km/h hinlegen. Und Annie wird tatsäch-
lich als Fliegerin an der Marineakademie in
Annapolis aufgenommen. Sie bricht alle
Rekorde. Nur einer fliegt schneller: Kadett
Brad Hopper, kurze Zeit später ihr Ehemann.

Mit 26 ist die Ehe vorbei. Die Schei-
dungspapiere liegen beim Anwalt und Annie
braust im Porsche zu ihrer Geburtstagsfeier

FAZIT Eine Navy-Fliegerin auf der Suche nach
ihren Wurzeln. Eine tempogeladene
Abenteuergeschichte über Geschwin-
digkeit, Identität und Kriminalität. 

Michael Malone |Die vier Ecken des Himmels|
Übers. v. Claudia u. Michel Bodmer. Kein & Aber
2010, 717 S., EurD 24,90/EurA 25,60/sFr 37,90

FAZIT  Ein großer Roman um die sozialen
Bedingungen der Sklavenhaltergesellschaft am
Vorabend des amerikanischen Bürgerkriegs.

Willa Cather |Sapphira und das Sklavenmädchen| Übers. v.
Elisabeth Schnack. Knaus 2010, 256 S., EurD 19,95/EurA 20,60/
sFr 34,90

DAS WEITE LAND
Willa Cather (1873–1947) zählt zu den

großen Stimmen der amerikanischen Litera-
tur – und ist im deutschen Sprachraum fast
nicht bekannt. Erfreulicherweise werden ihre
Romane seit einiger Zeit übersetzt heraus-
gegeben. Falls die Legende stimmt, die angeb-
lich von Truman Capote oft und gerne erzählt
wurde, war er schon als junger Autor ein
glühender Bewunderer dieser außerge-
wöhnlichen Schriftstellerin. Im vorliegenden
Band „Sapphira und das Sklavenmädchen“ –
ein Titel, der auf den ersten Blick etwas
unglücklich gewählt erscheint, aber genau
dem amerikanischen Original entspricht –
wird keine Neuauflage von „Onkel Toms Hüt-
te“ erzählt. Eine sperrige Familiengeschich-
te aus Virginia ist Thema, in deren Kontext
Sapphira, die herrische, kompromisslose Dame
des Hauses, mit großer Selbstverständlichkeit
schwarze Sklaven hält – obwohl die sozialen
Strukturen sich zu verändern beginnen, der
Bürgerkrieg nicht mehr weit ist. Die Toch-
ter bekämpft das alte Südstaatensystem, indem
sie einer jungen Schwarzen zur Flucht ver-
hilft, der Vater zieht sich in seine Mühle zu-
rück, unterstützt die Tochter halbherzig und
schweigend, Mutter und Tochter läuten eine

Eiszeit ein. Misstrauen, Unterstellungen und
das Gefangensein in tradierten Mustern be-
grenzen den engen Handlungsspielraum der
ProtagonistInnen – aber die Autorin lässt kei-
nen Zweifel an ihrer eigenen Position, wel-
che den „Besitz von Fleisch und Blut“ ablehnt
– und an der Möglichkeit und Notwendig-
keit von Veränderung. Die alltägliche und
doch dramatische Story ist schlicht und raf-
finiert erzählt, immer wieder durchstochen
von der poetisch aufblitzenden Leidenschaft
Willa Cathers für das weite Land, dem das
Überleben abgetrotzt werden muss. Den Fokus
richtet die Autorin immer wieder auf starke,
vielschichtige Frauenfiguren, die wie im Fal-
le Sapphiras nicht sympathisch sein müssen,
aber in aller Widersprüchlichkeit doch Aner-
kennung verdienen. Ebenso faszinierend wie
der Roman selbst ist das sensible und kluge
Nachwort von Manuela Reichart, das die
gesamte Dimension von Willa Cathers Werk
und Bedeutung erläutert. SYLVIA TREUDL
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Leistungen betreffend, kaufen ihm die Eltern
schließlich ein eigenes Instrument. Der ver-
schrobene Gitarrelehrer sieht, was niemand
je in Felix vermutete. Ein vielversprechen-
des Talent.

Während er lustlos in die Schule trottet,
Bildbeschreibungen verfasst, unverständli-
che Gedichte interpretiert, in Mathematik
wieder und wieder versagt und doch wie
durch ein Wunder in die Prima aufsteigt,
gründet Felix mit gleichgesinnten Musikern
eine Band. Von nun an spielen sie den Boden-
see auf und ab, bei Hochzeiten, Kirtagen,
Faschings- und anderen Festen. Auch die
Landesgrenzen werden manchmal über-
schritten. Der Hohentwiel verstellt nicht län-
ger den Blick auf die Welt. Felix entwächst
den Verhältnissen. Den Anfang macht die
Bekanntschaft mit Maggi (Matschi gespro-
chen), wobei er lernt, dass das Suppenpul-
ver besser schmeckt als die von Mutter mit
viel Mühe hergestellte Rindsuppe. Eines Tages
wird auch Singen überwunden sein.

Ein Zeitbild. Ein Milieu. Der Witz liegt
im lakonischen Ton. In der Kürze der beob-
achteten Szenen. Lapidar. Selbstironisch. Wie
Felix wurde der Autor Karl Heinz Bittel in
Singen nahe des Bodensees geboren. Er war
langjähriger Lektor von Walter Kempow-
ski und Verlagsleiter des Münchner Knaus
Verlages. Vor zehn Jahren stieg er aus dem
Verlagsgeschäft aus und begann selbst zu
schreiben. 2008 erschien sein Thomas-Mann-
Roman „Eine Art Verrat“ im Osburg Ver-
lag. „Singen. Ein Anfang“ ist sein zweites
Buch. Wir bitten um Fortsetzung.
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MIT MAGGI UND MUSIK

Eine Jugend in Singen, wo weniger
gesungen als gebetet wird, hat
SUNA MESSNER animiert.

Felix wächst in beschränkten Verhältnis-
sen auf, in Singen am Hohentwiel, zwischen
Aluminiumwerk und Suppenwürzenerzeu-
gung. Auf der einen Seite der Berg, auf der
anderen der See. Brav sein, lernen, beten sind
die Grundpfeiler seiner Erziehung. Die Frei-
zeit ist kein Freiraum, weder wochentags
noch am Wochenende. Am Samstag gibt es
gekochtes Rindfleisch mit gelb wabbeln-
den Fettbrocken daran, am Sonntag den
Kirchgang mit einer anschließenden Extra-
messe für die Kinder. Nur der Sport bietet
ein wenig Abwechslung, vor allem die Fuß-
ballspiele, die im Ort ausgetragen oder im
Radio gesendet werden.

Der Vater arbeitet in der „Alu“, und der
Felix soll es einmal besser haben. Wenn er
aber nicht pariert und in der Schule ordent-
lich lernt, wird er auch dort landen. Das sicher
nicht, beschließt Felix. Und überhaupt ver-
steht er nicht, wofür die ganze Plackerei und
Beterei, wenn man dafür nichts anderes
bekommt als eine lebenslange Haftstrafe in
der Fabrik, verschärft durch das samstägli-
che Rindfleisch. Die Welt ist klein und eng,
die Zukunft unvorstellbar in Singen am Ho-
hentwiel. Gäbe es nicht die Musik. Als erster
Silberstreif am Horizont erscheinen die Beat-
les. Twist and Shout. Love Me Do. A Hard
Day’s Night. Und dann der totale Bruch mit
allem, wofür man Felix erzogen hat: die Rol-
ling Stones. Satisfaction! 

„Die Haare wurden länger. Zuerst auf den
Plattenhüllen der Bands aus England. Davor
hatte es schon mal die Elvis-Tolle gegeben.
Die trugen die Singener Halbstarken mit viel
Pomade eingefettet. Aber jetzt begannen die
Haare über die Ohren und über den Kragen
zu wachsen, je länger um so besser, fand Felix.
Der Friseur war der Feind. Der machte einem
einen Fassonschnitt, das heißt, er schor die
Haare hinten bis zum Wirbel ganz kurz und
auch an den Seiten und an den Schläfen bis
oben hin. Sodass von Haaren im strengen
Sinn eigentlich nur auf der Kopfplatte gespro-
chen werden konnte. Warum der Fasson-
schnitt Fassonschnitt genannt wurde, das war
Felix nicht klar. Fasson, das klang schließ-
lich nach einer schönen Form, schon wegen
des französischen Ursprungs.“

Die Blockflöte verliert ihren Reiz. Mit der
weggelegten Gitarre des Bruders probiert
Felix die ersten Griffe, nach langem Flehen
und allen Versprechungen seine schulischen

FAZIT  Eine Jugend in Singen, wo weniger
gesungen als gebetet wird. Bis die Beatles und
die Rolling Stones kommen und nichts bleibt, 
wie es war.

Karl Heinz Bittel |Singen. Ein Anfang| Osburg 2009, 205 S.,
EurD 17,95/EurA 18,50

DER SPAZIER-
GÄNGER

„Andererseits ist ein Spazier-

gänger, der an einer Treppe

scheitert, nur ein halber

Mann seines Fachs. Nicht wahr, Kazim, wir

werden diesen steilen Abhang gemeinsam

meistern! Die Nachwelt soll Lukas Zbinden

nicht nachsagen können, er habe sein

Fußwerk schludrig betrieben.“ So engagiert

und nicht zu entmutigen gibt sich der fast

90-jährige Herr Zbinden am Arm des jungen

Zivildieners – und das, nachdem er mit unwi-

derstehlichem Charme Ghandi vor den anti-

feliden Animositäten einer Mitbewohnerin

im Seniorenheim gerettet hat und sich amü-

siert sagt: „So ist das Leben. Da erfindet

man den gewaltlosen Widerstand und befreit

Indien, und fünfzig Jahre später tauft Herr

Hügli einen verrufenen Kater nach einem.“

Der Schweizer Autor Christoph Simon, dem

die Rezension bislang ein großes Talent für

den modernen Schelmenroman bescheinig-

te, hat mit seinem jüngsten Titel den Ton

gewechselt, obwohl auch in den Vorgänger-

romanen die leisen, berührenden Momente

durchaus mitschwingen. Mit „Spaziergänger

Zbinden“ ist ein großartiges, herzzerreißend

schönes Buch gelungen, vielschichtig,

höchst poetisch, witzig und anrührend.

Lukas Zbinden wandert, spaziert, von Kazim

begleitet, durch seine Welt, die sich mittler-

weile auf das Altenheim beschränkt – aber

nur in der oberflächlich wahrzunehmenden

Topografie. Eigentlich erzählt er sein Leben

– und das bedeutet, dass er von seiner ver-

storbenen Frau Emilie erzählt.

Von einer besonderen Art der Sinnsuche,

von einer Liebe, die den Tod wahrhaftig

besiegt, überdauert hat. Lukas Zbinden ist

ein humorvoller, geistreicher Erzähler, ein

scharfer Beobachter und ein durch und

durch liebenswürdiger Mensch, der über die

Schwächen und Macken seiner Mitbewohner

zwar nicht hinwegsieht, sie aber milde zur

Kenntnis nimmt.

Die große Trauer um einen nie zu verwin-

denden Verlust macht ihn nicht bitter, aber

sie wandert ebenfalls mit ihm auf seinen

unermüdlichen Wegen – und manchesmal

hebt sich der Vorhang des Kummers und

gibt in der Abendsonne den Blick auf zwei

Liegestühle frei, die auf einer Waldlichtung

warten ... SYLVIA TREUDL

Fazit: Herzbewegend und wunderschön.

Christoph Simon |Spaziergänger Zbinden| Bilgerverlag 2010,
180 S., EurD/A 19,80/sFr 30
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Karl Heinz Bittel erinnert sich
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WILLY

VLAUTIN
Es ist schwer 

zu begreifen, warum es
einen so bedrücken kann,
etwas Schönes zu sehen,

aber manchmal 
ist das so.

Nun also Portland. Neue Stadt,
neues Glück, hatte Charleys Vater
gedacht, aber auch Portland
bringt nur die alten Probleme.
Und dann stirbt er, und Charley,
15, ist ganz auf sich allein gestellt. 

DER NEUE
ROMAN

VON
WILLY

VLAUTIN

www.berlinverlage.de  

Berliner Taschenbuch Verlag

Aus dem Amerikanischen von Robin Detje
304 Seiten. d 11,30 [A]

ISBN 978-3-8333-0689-1

FAZIT Knappe, nicht motivierte
Szenen der neuen, orientierungs-
losen Tween-Generation. 

Hanna Lemke |Gesichertes. Stories|
Kunstmann 2010, 192 S., EurD 17,90/
EurA 18,40/sFr 31,90

ERBSPUR STATT ERBSCHULD

Mutterseele, Muttermacht, Mutter töten
… Die Titel der Romane von Gabriele Kögl,
Ulrich Barteit und Jürg Amann sind nur
eine kleine Auswahl der jüngsten Roma-
ne, die die Mutter schon im Titel tragen. In
Romanen von Elfriede Jelinek, Peter Hand-
ke, Anna Mitgutsch, Margit Schreiner, Clau-
dia Erdheim ist die Mutter die zentrale Figur.
Dass es trotzdem immer noch möglich ist,
der Urbeziehung neue Facetten abzuge-
winnen, beweist Milena Michiko Flašar in
ihrem Roman „Okaasan – Meine unbekannte
Mutter“. Eigentlich ist es die Mutter, die
bald nichts mehr erkennt, da ihre Alzhei-
mererkrankung fortschreitet, aber sie scheint
dabei auch bei der Tochter, in deren Woh-
nung sie eingezogen ist, einen Transfor-
mationsprozess auszulösen. Die Mutter, die
Möbel, die Umwelt beginnen fremd zu wer-
den. In dieser Entfremdung von der gegen-
wärtigen Selbstverständlichkeit wird aber
ein neuer Zugang zur Mutter gesucht und
in Momenten, man könnte sagen Begeg-
nungsfragmenten, auch gefunden. Die
unprätentiöse Beschreibung des häuslichen
Pflegealltags verschränkt sich mit leichten,
assoziativen Metaphern, in denen man sich

dem Unsagbaren dieser Beziehung zu nähern
vermag. Eingestreut sind die Erinnerungen
an Gespräche mit Freunden und Freun-
dinnen über die eigene und über deren Müt-
ter, über die unterschiedlichsten, doch nie-
mals einfachen Beziehungen. Aber Fran-
ziska, die Erzählerin, „…will nicht teilha-
ben an dem natürlichen Zorn, der die Kin-
der dieser Welt belebt. … Ich aber will dich
freisprechen, Mutter, und mich selbst genau-
estens auf eine Spur untersuchen.“ Schließ-
lich wird die Unterbringung im Pflegeheim
unumgänglich. Der Name der Mutter, einer
Japanerin, lautet Miyuki und bedeutet tie-
fer oder schöner Schnee, und ihre Tochter
verbindet damit eine unberührte Winter-
landschaft, deren Weite sie nur halb ermes-
sen kann. Als die Mutter schließlich stirbt,
reist die Tochter weit weg, um in einem
Ashram der allumfassenden Mutter schlecht-
hin zu begegnen und sich dabei selbst von
ihrer eigenen Kinderlosigkeit freizuspre-
chen. CHRISTA NEBENFÜHR

FAZIT  In der sprachlich dichten, eindringlichen
Erzählung eines schmerzlichen Loslösungspro-
zesses wird das Mutterbild schlechthin befragt
und sein Gewicht erwogen.

Milena Michiko Fla šar |Okaasan – Meine unbekannte Mutter|
Residenz 2010, 144 S., EurD/A 17,90/sFr 31,90

SCHWEBEZUSTAND

Die achtzehn Erzählungen der 20-jähri-
gen Wuppertalerin Hanna Lemke werden von
der Kritik fast durchwegs hochgelobt und die
Wahlberlinerin mit Abschluss des Deutschen
Literaturinstituts in Leipzig als neuer Stern
am Literaturhimmel gefeiert.

Und doch kann ich mich mit dem Erzähl-
band nicht so recht anfreunden. Das Gefühl
der Ratlosigkeit und Leere, das sich nach der
Lektüre der ersten Erzählung breitmacht,
bemächtigt sich meiner nach jedem weiteren
Text, der das Muster des ersten beibehält,
sodass sich darüber sogar Ärger einstellt. Weil
nämlich die Befunde und Befindlichkeiten
sowohl der Autorin, als auch der Protagonis-
ten gleichsam auf der Stelle treten. Zugege-
ben, Hanna Lemke hat ein besonderes Auge
für Kleinigkeiten, vermag diese in Worte zu
kleiden, und trotz radikaler Knappheit und
Reduktion auf das Wesentliche, das ein Ver-
stehen gerade noch möglich macht, gelingt
es ihr, lebendige Szenen zu erzeugen, Span-
nung hervorzurufen. Sie kommt ohne Psycho-
logie aus, ihre Ich-Erzählerin beschreibt ohne
atmosphärischen Zierrat. Sie, die Ich-Erzäh-
lerin, wirft ihren ureigenen Blick auf die
Szenen, die sich allesamt im relativ wohlsi-

tuierten Milieu jener Mittzwanziger abspie-
len, die sich irgendwo zwischen Abitur, Stu-
dium und kurzfristigen Jobs befinden, ohne
feste Partnerschaften und in losen Freund-
schaftsbeziehungen, die von einer Wohnung
in die nächste ziehen, ihre Feierabende lust-
los in Kneipen und Bars verbringen, kurz, bei
denen sich alles im Schwebezustand befindet.
Die Protagonisten bleiben dabei gesichtslos
und ohne Konturen. Ebenso offen wie die Exis-
tenz der Figuren sind die Erzählungen selbst.
Geschildert wird ein Stück aus dem Leben
der jungen Männer und Frauen, worum es
geht, wird nicht gesagt. Das und die abrup-
ten Textenden verärgern mich als Leserin.
Gezeigt wird die existenzielle Verunsiche-
rung einer Generation, die in ganz andere Le-
benssituationen gezwungen wird als einst ihre
Elterngeneration, aber ihre Passivität und Le-
thargie machen mich wütend. Man wünscht
sich Aktion sowie eine begründete Motiva-
tion des Schreibens und (Nicht-)Handelns.
Ein Warum des Erzählens. KAROLINE PILCZ
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FAZIT  Ein Leben mit Lyrik. Selbstironisch, was
das Leben betrifft, aber voll uneingeschränkter
Hingabe zur Lyrik.

Nicholson Baker |Der Anthologist| Übers. v. Matthias Göritz
und Uda Strätling. C. H. Beck 2010, 271 S., EurD 19,95/EurA
20,50/sFr 34,60

SARAJEVO ROADMOVIE

Die Geschichte ist denkbar einfach: Der
pensionierte, verwitwete Gymnasial-Professor
Karlo Adum macht sich auf den Weg von Zag-
reb in seine Geburtsstadt Sarajevo, wo ihm eine
mysteriöse Erbschaft von einem Onkel winkt.
Der etwas lebensmüde Lehrer setzt sich, nach-
dem er sich aus nicht ganz schlüssigen Grün-
den eine Pistole besorgt hat, in seinen Volvo.
Im Laufe der Fahrt erinnert sich der alte Mann
an seine Kindheit in Sarajevo, und diese Pas-
sagen gehören zu den stärksten Teilen dieses
Romans. In Rückblenden wird unter anderem
über den Tod seiner Mutter berichtet, die mit
einem deutschen Oberst ein Verhältnis pfleg-
te und auch sonst keine allzu treue Ehefrau ge-
wesen zu sein scheint, da sie „nach den Blicken
der Kämpfer auf ihre Brüste, ihr Haar und
die Beine jagte, wie eine fleischfressende Pflan-
ze Jagd auf Fliegen und andere Insekten macht“.
An diesem Beispiel zeigt sich auch die große
Schwäche des Romans, in dem die wahnwit-
zigsten Metaphern strapaziert werden, immer
muss etwas WIE etwas anderes sein: „Er kau-
te und sah zu, wie sich das Blut im Teller aus-
breitete und die Blumenkohlröschen immer

mehr aus dem Kopf geschossenen Gehirnen
kleiner Soldaten an der Front bei Verdun ähnel-
ten.“ Ein sprachlicher Wahnwitz jagt den nächs-
ten; dabei ist es offensichtlich, dass Miljenko
Jergovic’ Gehirn größer ist als ein Blumenkohl-
röschen, denn die Beobachtungsgabe und De-
tailschärfe dieses Autors stehen außer Zwei-
fel, vor allem wenn er von seiner zerfallenen
Heimat erzählt. Nach der strapaziösen und von
dem hypothetischen Gebrauch der Pistole auch
ständig von einem Amoklauf oder dergleichen
überschatteten Reise gelangt der alte Mann
schließlich nach Sarajevo, wo ihm ein vergreis-
ter Advokat das Testament seines Onkels eröff-
net. Mit einem entsprechenden Lektorat wäre
dieser Roman ein starkes Zeugnis jener Brüche
geworden, welche die Geschichte des zerfalle-
nen Jugoslawiens in den Biografien ihrer
Bewohner hinterlassen hat. So bleibt der scha-
le Geschmack eines zum Teil übersteuerten
Romans eines Autors, der sich als harter Kerl
inszeniert. JOHANNES GEHLICH

FAZIT  Ein bilderreiches Road-
movie durch Kroatien und Bosnien 
mit sprachlichen Schwächen.

Miljenko Jergovic |Freelander| Schöffling
2010, 232 S., EurD 19,90/EurA 20,50/sFr 34,50

REIMEN UND WEINEN

„Lyrik ist die kunstvolle Verfeinerung des
Schluchzens“, lässt Nicholson Baker seinen Hel-
den Paul Chowder sagen. Chowder ist Antho-
logist. Das ist „eine verlorene Seele, die sich
aus kreativer Not der Herausgabe der Werke
anderer zugewandt hat“. Es geht also um Lyrik
in diesem Roman. Und das so intensiv, dass
man hin und wieder in Versuchung kommt,
selbst ein Gedicht zu schreiben. 

Paul Chowder ist nicht sehr erfolgreich,
aber anspruchsvoll müht er sich ab. Seine Auf-
gabe wäre es, das Vorwort für eine Antholo-
gie zu schreiben. Er lebt allein in einem großen
Haus mit Scheune, seine Geliebte hat ihn ver-
lassen. „Ihre Brüste hätten sich gar nicht rei-
men müssen, aber sie taten es.“ Und bevor er
abtritt, möchte er noch festhalten, was er alles
über Lyrik weiß. Er weiß sehr viel darüber. Und
hat zwei Herzen in seiner Brust. Ganz tief im
Innern mag er eigentlich nur gereimte Gedich-
te. Er muss aber anerkennen, dass ungereim-
te einen auch in den Bann schlagen können,
sie wären „sexuell befreit“.

So lebt dieser Paul nun vor sich hin, in sei-
nem Bett türmen sich Lyrikanthologien, er
sitzt, schaut in die Luft, hilft seiner Nachba-
rin, geht mit seinem Hund herum. Kleine Un-
fälle mischt er in seine so gar nicht lyrischen
Auslassungen über die Lyrik. Nach einem Sturz

über die Treppe, bei dem er sich nur einen Fin-
ger verstaucht, denkt er dann darüber nach,
wie viele Lyriker bei Stürzen über die Treppe
ums Leben gekommen sind.Chowder gibt auch
Tipps, wie man sich Gedichte aneignen solle:
„Ich las mir die Zeilen laut vor. Das macht man
immer so.“ Widerspricht sich aber ein paar Sei-
ten weiter:„Und wenn man sie deklamiert, ver-
dirbt man sie. Was wirklich traurig ist. Sehr.“

Nicholson Baker schafft es, mit diesem Paul
Chowder eine unglaublich sympathische, glaub-
hafte Figur hinzustellen und witzig und stilsi-
cher Unmengen von Theoretischem über Lyrik
zu vermitteln. Das einzige Handikap dieses
Buchs ist, dass es ausschließlich um amerika-
nische Lyrik geht – deutschsprachigen Lesern
sind die vorkommenden LyrikerInnen wohl
kaum vertraut. Die beiden Übersetzer haben
dabei aber sehr gute Arbeit geleistet. (Chow-
der sagt übrigens, dass Übersetzungen immer
Mist seien, um auch das sofort zu widerrufen.)

Anm.: Der Verlag hat vor einigen Jahren
auch eine Anthologie „Englische und ameri-
kanische Lyrik in vier Bänden“ herausgegeben.

KONRAD HOLZER
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ZAUBERHAFT BEKLEBEND

Weil ihr der Milchschaum für den mor-
gendlichen Kaffee „ausgerutscht“ ist, als er
sich – zugegeben provokant – geweigert
hat, die neu erstandenen Zahnbürstenhal-
ter im Bad zu montieren, ist Rip aus dem
gemeinsamen Haushalt mit seiner Frau
Georgie ausgezogen.

Seither lebt ihr beider 16-jähriger Sohn
Ben abwechselnd je eine halbe Woche bei
einem Elternteil. Bis diese Ausgangsposi-
tion klar ist, hat die p. t. Leserin schon Trä-
nen gelacht.

Marina Lewycka bleibt aber nicht in der
Selbstbespiegelung platter Genre-Litera-
tur stecken. Wie in ihrem aufsehenerre-
genden Debüt „Kurze Geschichte des Trak-
tors auf Ukrainisch“ knallen auch in „Das
Leben kleben“ vermeintlich gegensätzliche
Welten aufeinander. Waren es dort Gene-
rationen, Geschlechter, Ukrainer und
Engländer sowie Tradition und Moderne,
sind es hier Generationen, Geschlechter,
Israelis und Palästinenser, Habgier und
Hilfsbereitschaft. Dass das über vierhun-
dert Seiten lang unterhaltsam, spannend
und aufschlussreich bleibt, dafür sorgen der

ausgeklügelte Plot, die treffsichere Figu-
renzeichnung und vor allem das Gefühl für
Situationskomik. Aber nicht nur das. Auch
Situationen, deren Kern nicht unbedingt
in der Komik liegt, sind überzeugend
lebensnah getroffen.

Die Grundzüge des Plots drehen sich
um die Freundschaft Georgies zu einer alten
Dame aus der Nachbarschaft, und ohne es
explizit zu formulieren, macht uns Mari-
na Lewycka auf die Brücken zwischen den
Generationen aufmerksam: Wenige Sei-
ten nach Naomi Shapiras schmierigem, nach
Käse muffelndem Seniorinnenhaushalt wird
das Jugendzimmer von Georgies Spröss-
ling beschrieben. Drastisch, aber ohne Über-
treibung. Die Metapher vom Kleben –
Georgie arbeitet für ein Klebstoffmagazin
– erinnert ein wenig an „Die Korrekturen“.
Und deutsch-israelisch-palästinensische
Vergangenheit wird ernst, sarkastisch und
grotesk erzählt. Fast wie bei Quentin Taran-
tino. CHRISTA NEBENFÜHR 
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FAZIT Ein realitätsbezogenes Thema rasant,
klug und komisch aufbereitet. 

Marina Lewycka |Das Leben kleben| Übers. v. Sophie Zeitz.
dtv 2010, 460 S., EurD 14,90/EurA 15,40/sFr 24,90

FAZIT Eine wunderbare Geschich-
te über die Menschen und ihre Wel-
ten. Lesevergnügen der besonde-
ren Art. 

Arto Paasilinna |Vom Himmel in die Traufe|
Übers. v. Regine Pirschel. Ehrenwirth 2010, 
271 S., EurD 18,99/EurA 19,60/sFr 31,90

SKURRIL

Mit schrägem Humor erzählt der populä-
re finnische Autor Arto Paasilinna in seinem
1997 erschienenen Roman eine skurrile Ge-
schichte über eine Rettung und eine Reise,
gleichzeitig thematisiert er existentielle Fra-
gen des Lebens.

Die schwerreiche Unternehmerin Lena
Lundberg stürzt mit ihrem Heißluftballon
mitten im lappländischen Nichts ab. Glück-
licherweise ist der nicht mehr ganz junge
arbeitslose Holzfäller Hermanni Heiskari
augenblicklich zur Stelle. Er rettet die in Nerz
gehüllte Verletzte und bringt sie über Schnee
und Eis in die Zivilisation zurück. Das unglei-
che Paar findet aneinander Gefallen, wird aber
mit Lenas Einlieferung ins Krankenhaus
abrupt getrennt: Die Presse schwirrt nun
um die Mitvierzigerin herum. Letztere ver-
gisst ihren Retter freilich nicht und schickt
ihren Onkel Ragnar als Abgesandten zu ihm.
Dieser, distinguiert und distanziert, hat die
ehrenvolle Aufgabe, ihm innerhalb eines Jah-
res Manieren und gutes Benehmen beizu-
bringen sowie das Nötigste über Kulinari-
sches, Kultur, Geschichte und Politik zu ver-
mitteln, gemeinsam mit ihm zu reisen, ihn
zu beaufsichtigen. Kein leichtes Unterfan-
gen. Lena lässt sich die Zähmung ihres Aus-

erwählten einiges kosten, denn sie gedenkt,
den blonden Wilden zu ehelichen. Schließ-
lich erweist sich der Holzfäller weder als unge-
lehrig noch als von Grund auf ungebildet,
immerhin ist er einigermaßen belesen und
interessiert an Politik. Seit Jahren arbeitet er
an der Planung eines Aufstandes der finni-
schen Arbeitslosen, den er auf Hunderten von
Seiten bereits schriftlich ausformuliert hat.
Ragnar erwärmt sich für die Idee, Lena eben-
falls. Also wird auf der Bildungsreise auch die
Umordnung Finnlands minutiös weiter
geplant.

Nicht zu Unrecht ist der 1942 geborene
Autor einer der beliebtesten seiner Heimat
Finnland. Von seinen etwa vierzig Romanen
sind fünfzehn bereits auf Deutsch erschienen.
Sprachlich gewandt und mit unaufdringli-
chem Witz streift er Groteskes genauso wie
Allzumenschliches und Düsteres. Sein Humor
und seine Sprache haben etwas ganz Eigentüm-
liches, schwer Beschreibbares. Man muss
ihn einfach lesen! KAROLINE PILCZ
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SÜSSE KIRSCHEN

Zyta Rudzka arbeitet als Psychotherapeu-
tin, ist aber mit fünf Romanen eine bekannte
Autorin in Polen. Ihr jüngster, „Doktor Josefs
Schönste“, wurde nun übersetzt. Er spielt in ei-
nem Altersheim, dessen meiste Bewohner wäh-
rend der Nazi-Zeit in einem KZ waren und sich
nun nach einem ruhigen Lebensabend sehnen.
Eigentlich geschieht nicht viel in diesem heißen
Sommer, doch in Wirklichkeit brodelt es an al-
len Ecken und Enden. Die Heimbewohner über-
trumpfen sich in Prahlerei und Boshaftigkeit,
schreiben Petitionen, flirten, fürchten um die
Gesundheit, warten auf Besuch ihrer Kinder,
versuchen aus dem Altersheim zu fliehen, bil-
den private Phantasmagorien. Die Erinnerun-

gen an die eigene Kindheit nehmen in ihren Le-
ben immer mehr Platz ein, werden immer greif-
barer, wie bei Frau Czechna, der Titelheldin des
Romans, die, erst 12-jährig, dem berüchtigten
Doktor Mengele als Versuchskaninchen für sei-
ne Experimente im KZ diente. Ihre Schönheit
rettete ihr, einer Jüdin, das Leben. Doktor Josef
war von ihr entzückt, was sie noch immer stolz
betont. Als selbst ernannte „ehemalige Miss
Auschwitz“ kümmert sie sich fast krankhaft
um ihr gutes Aussehen, eine Art Schutzschirm,
der sie noch einmal retten soll – solange ich
hübsch aussehe, lebe ich. Trotz der grotesken
Lebendigkeit bleiben die Heimbewohner selt-
sam leer. Der Roman gewinnt aber dank der
vielen Dialoge an der Dynamik – das Wort dient
den Heimbewohnern wie ein Schutzschild. Die

FAZIT Ergreifende Darstellungen alter Men-
schen in der Isolation eines Altersheims.

Zyta Rudzka |Doktor Josefs Schönste| Übers. v. Esther 
Kinsky. Ammann 2009, 320 S., EurD/A 21,95/sFr 39,90

36 BUCHKULTUR 131 | August/September 2010

Paul Auster hat das Talent, sehr eingängig zu erzählen und mit span-
nenden Momenten zu arbeiten. Seine Geschichten sind aber keineswegs
simpel, sondern sehr komplex gebaut. Das kann schon jemanden verwir-
ren, der sich eine geradlinige Abfolge erwartet. Doch der Reiz bei Auster
ist eben die Herausforderung durch die Irritation. Das gelingt ihm in sei-
nem neuen Roman sehr gut, bei dem er auch mit autobiografischen Ele-
menten spielt. Kurz die Ausgangsdaten: Der junge Student Adam Walker
lernt den Gastprofessor Rudolf Born und dessen Freundin Margot auf
einer Party kennen. Ihn ängstigt zwar die potentielle Aggressivität von
Rudolf, doch ist er von Margot fasziniert und beginnt eine Affäre mit ihr.
Die Gewalttätigkeit bei Born zeigt sich, als er und Walker bei einem Spa-
ziergang überfallen werden und Born den Räuber ersticht. Später flieht er
nach Frankreich. Das ist aber nur die Eingangsgeschichte, die vor 40 Jah-
ren geschah und von dem heutigen kranken Walker als Teil seiner Erinne-
rungen niedergeschrieben wird. Da er nicht mehr weiter kommt, ruft er
einen alten Freund aus Studientagen zu Hilfe. Doch der trifft erst nach sei-
nem Tod ein und macht wiederum aus den Notizen und Materialien Wal-
kers eine eigene Version, und schließlich erleben wir auf der dritten Ebe-
ne, wie es in Frankreich weiter gegangen ist. Wir erfahren also immer wei-
tere Facetten einer Geschichte aus unterschiedlichen Perspektiven. Da-
durch wird auch die Konstruktion der Geschichte immer klarer und ent-
kommt so dem Status der Unsichtbarkeit.

„Unsichtbar“ kommt übrigens mehrmals im Buch vor. Nur einige Bei-
spiele: Einmal wird das Gesicht von Born beschrieben – es würde in einer
Menge verschwinden, also unsichtbar werden. Als Freeman, der Freund
Walkers, zurückfliegt, spricht er von einem unsichtbaren Amerika, und
eine weitere Person, nämlich Cecile, macht die Erfahrung, etwas zu hören,
es aber nicht zu sehen. Deshalb hat sie auch
keine klare Vorstellung von dem, was sie hört.
Auster selbst hält diese Variante für den
Schlüssel des Buchs, denn es gibt von allen
Dingen verschiedene Sichtweisen, und wenn
wir nur eine davon wahrnehmen, sehen wir sie
nicht richtig, womit sie auf eine gewisse Weise
unsichtbar werden. 

TOBIAS HIERL

Bei Paul Austers neuem Roman tut man sich schwer, sein Spielen
mit Wahrem und Erlogenem, Autobiografischem oder Erfundenem
mitzumachen. Adam Walker, ein begabter, intelligenter, gut „wie ein
gequälter Adonis“ aussehender junger Mann schreibt eine Geschichte:
den ersten Teil als Ich-Erzähler, den zweiten in der Du-Form und den
letzten, den er nur mehr skizzieren kann, in der dritten Person. Er schickt
die Manuskripte an einen Freund, um seine Meinung darüber einzu-
holen, letztlich auch mit der Bitte, den Roman zu vollenden. Als dieser
Freund sich mit Walker treffen will, ist der schon tot. Nachträglich
stellt sich heraus, dass einiges Essentielles von dem, was Walker als
seine Biografie niedergeschrieben hat, nicht stimmt. Oder lügen die
anderen? Auf der Suche nach der Wahrheit werden diesem Freund wie-
der Bücher, Tagebuchnotizen, angeboten. Die Geschichte rinnt dann
irgendwo auf einer tropischen Insel aus. Nun kennt man diese Geheim-
nistuereien von Auster, um in den meisten Fällen ohnehin enttäuscht
zu werden. Aber das vergisst man vom einen aufs andere Mal.

Was einem in „Unsichtbar“ große Schwierigkeiten bereiten könnte,
ist dieses seltsam altmodische, der schwarzen Romantik, der „gothic
novel“ entlehnte Gehabe. Über weite Strecken meint man, einen Roman
von Edgar Allen Poe zu lesen. Er schreckt nicht vor Mord und Inzest
zurück. Was einem die Lektüre wirklich verleidet, sind seine stilistischen
Ausrutscher. „Unschuld hat sich in Schuld verwandelt, und Hoffnung
ist ein Wort, das sich auf Verzweiflung reimt. Überall in Paris springen
Leute aus Fenstern. Die Metro ist mit menschlichen Exkrementen
übersät. Die Toten kriechen aus ihren Gräbern.“ Oder: „Ungeheißen
rauscht ihm ein Vers ins Bewusstsein.“ Auster könnte darauf sagen, dass
das ja nicht sein Stil wäre, sondern der seines schreibenden Helden,

eines übersensiblen, nicht ganz ausgereiften Schrift-
stellers, der immer „die seltsamsten Sachen sagt“,
wie eine seiner Gesprächspartnerinnen feststellt. 
Letztlich bleibt einem auch der Titel „Unsichtbar“ ver-
borgen. (Der Übersetzer hat in seine Übersetzung einer
Stelle zu Beginn vielleicht die Lösung der ganzen
Geschichte eingebaut: „Wie imaginäre Figuren eines
Romans, der sich in meinem Kopf abspielte.“)

KONRAD HOLZER

pprroo  && ccoonnttrraa
+ _

Paul Auster 
|Unsichtbar|
Übers. v. Werner Schmitz.
Rowohlt 2010, 316 S.,
EurD 19,95/EurA 20,60/
sFr 33,50

Wundersamer Roman über das Erzählen, der gekonnt
mit den Perspektiven spielt.

Paul Austers dreizehnter Roman lässt einen ratlos
zurück. 

Autorin verbindet in ihrem Roman das Schick-
sal der KZ-Kinder mit dem schmerzlichen
Los der alten Menschen, die isoliert in einem
Altersheim leben und ihre Jugend noch einmal
Revue passieren lassen. Das sich ständig wie-
derholende Motiv der frischen, saftigen Süßkir-
chen, von denen sie träumen, wird zum Sym-
bol des anderen Lebens. Obwohl physisch und
psychisch erschöpft, lassen sie sich nicht unter-
kriegen – sie haben sich im Kampf um die Wür-
de zu behaupten gegen das distanzierte Pfle-
gepersonal und den zynischen Direktor.

GRAZYNA KRZECHOWICZ
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Mit zweihunderttausend Euro aus einem 
Immobiliengeschäft fi ng alles an: Mit diesem 
Startkapital in der Tasche suchte Fischer-
Lektor Vito von Eichborn auf der Frankfur-
ter Messe 1980 einen kaufmännischen 
Partner – und fand ihn in Dr. Matthias 
Kierzek, damals Inhaber der Fuldaer V
erlagsanstalt. Der legte dieselbe Summe 
dazu, und beide gründeten einen neuen 
Verlag: den Vito von Eichborn GmbH & 
Co Verlag KG.

Im privaten Hinterzimmer wurde das 
erste Programm des »Verlags mit der Fliege« 
zusammengestellt – eine Mischung aus 
Weltliteratur (Kobo Abe), politischem En-
gagement, Sponti-Büchern und Humor. An 
einer bunt gemischten Grundstruktur – 
dem schon sprichwörtlich gewordenen 
Eichborn-Spagat aus Kunst und Kommerz 
– hat sich bis heute nichts geändert. Nach 
ersten großen Erfolgen (»Domenica«, »Tante 
Linas Kriegskochbuch«, »Total tote Hose«) 
vergrößerte sich das junge Unternehmen 
schnell. Bald gab es die ersten Cartoonbände 
von Erich Rauschenbach. 1984 kam das 
erste Manuskript von Walter Moers unver-
langt in den Verlag und sorgte für Lach-
krämpfe und Tränen der Freude. Vito von 
Eichborn sagte dem damals völlig unbe-
kannten Zeichner sofort zu. Mit »Der große 
Boss« und »Schummeln, aber richtig« lieferte 
Eichborn einmal mehr entscheidende 
Anstöße zu einer lebhaften Debattenkultur 
und freute sich diebisch über unmoralisch 
Das Unternehmen expandierte und die 
Umsätze schnellten in die Höhe: hohe Auf-
lagen. »Das fröhliche Kinderhasserbuch« 
wurde stilbildender Auftakt einer langen 
Reihe von Hasserbüchern, mit denen die 
Plagen des Alltags erträglicher werden. Sieben 
Millionen Mark waren es im Jahre 1988, ca. 
15 Millionen 1990. Ein literarischer Über-
raschungscoup erster Güte: 1989 übernahm 
Eichborn die renommierte ANDERE BIB-
LIOTHEK des Greno-Verlags und landete 
mit Irene Disches »Fromme Lügen« gleich 
den ersten großen Erfolg. In der von Hans 
Magnus Enzensberger herausgegebenen 
und von Franz Greno gestalteten Buchreihe 
folgten in den nächsten Jahren weitere Ent-
deckungen, wie weitere Entdeckungen, wie 
beispielsweise »Die Ausgewanderten« und 
»Die Ringe des Saturn« von W.G. Sebald, 
»Die wunderbaren Falschmünzer« von Rolf 
Vollmann. 

– Anzeige – 
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Mit präzisem Sprachgefühl 
erzählt Ruth Cerha 
die Geschichte einer jungen 
Frau, die in der Ferne 
ihre Wurzeln sucht.

FAZIT Ein Roman voller Farbenpracht und Zer-
störung, Freude und Traurigkeit, Schönheit und
Krieg, Liebe und Hass, Ehrlichkeit und Falschheit. 

Kamila Shamsie |Verglühte Schatten| Übers. v. Ulrike Thiesmey-
er. Bloomsbury 2009, 479 S., EurD 22,95/EurA 23,60/sFr 37,90

FAZIT Entwicklungsroman aus der Welt des
Leistungssports. Etwas zäh und konstruiert in
wenig gefeilter Sprache. 

Nicola Keegan |Schwimmen| Übers. v. Bernhard Robben.
Rowohlt 2010, 480 S., EurD 19,95/EurA 20,50/sFr 34,90

DURCHGETAUCHT

Einen etwas zwiespältigen Eindruck hin-
terlässt das Debüt der bald 50-jährigen irisch-
amerikanischen Autorin Nicola Keegan, in
dem es um die Häutung einer Weltklasse-
schwimmerin mit tristem familiärem Hin-
tergrund geht. Philomena, zu ihrem Miss-
vergnügen Pip genannt, erzählt selbst, wie sie
sich unter unendlichen Mühen freischwimmt.
Was Amélie Nothomb in ihren Romanen aus
der Kindheit mühelos gelingt, schafft Kee-
gan nicht, nämlich sich in Kopf und Seele
eines Kindes zu versetzen und aus dessen Pers-
pektive zu berichten. Kühl und nahezu unbe-
teiligt erzählt Pip vom geliebten Vater, der
Selbstmord begeht, der hysterischen, chaoti-
schen Mutter, den Schwestern (eine ist dro-
gensüchtig, die andere stirbt an Krebs) und
der strengen Erziehung in der Klosterschule.
Ausweg aus dem Desaster bietet nur das nixen-
hafte Dasein im Schwimmbecken. Doch die
Freiheit, die sie meint, ist ihr auch hier nicht
gegönnt. Pip wird zum Schwimmstar hoch
gepuscht und erreicht Olympiareife. Emoti-

onslos, in schnoddrigem Ton erzählt sie von
den Kämpfen eines ganz auf sich gestellten
Teenagers, sich in der Welt zurechtzufinden
und erwachsen zu werden. Es geht um Ein-
samkeit und Wettbewerb, um den Hunger
nach Anerkennung und Liebe und die müh-
same Entpuppung einer jungen Frau. Bis Pip
nicht mehr bereit ist, den Preis des Sieges zu
bezahlen und beschließt, nach ihren eigenen
Gesetzen zu leben, ist es ein langer, wenig
spannungsreicher Weg, der von der Leserin
viel Geduld verlangt. Ob die mitunter etwas
deftige Teenagersprache, deren sich Keegan
anfallsartig befleißigt, im Deutschen eine Ent-
sprechung finden kann, ist zweifelhaft. Der
renommierte Übersetzer Bernhard Robben
(Philip Roth, Jason Starr, Faye Kellerman,
Aleksander Hemon und viele andere) hat
gewiss sein Bestes getan.

DITTA RUDLE

ÜBER KULTUREN UND 
KONTINENTE HINWEG

Es ist dies die Geschichte zweier Familien,
die sich über Zeit und Raum hinweg immer
wieder begegnen und deren Schicksal untrenn-
bar miteinander verbunden ist. Der Roman
umfasst eine Zeitspanne von mehr als fünfzig
Jahren und spielt an wesentlichen Schauplät-
zen der jüngeren Geschichte: Nagasaki, Del-
hi, Pakistan, New York und Afghanistan. Die
junge Japanerin Hiroko Tanaka verliebt sich
während des Großen Krieges in ihrer Hei-
matstadt Nagasaki in den Deutschen Konrad
Weiss. Sie verloben sich unmittelbar vor dem
Bombenangriff. Er stirbt, sie überlebt. Zwei
Jahre nach Ende des Krieges sucht Hiroko Kon-
rads in Delhi lebende Schwester Elizabeth Bur-
ton, vormals Ilse Weiss, auf. Sie wird im noblen
Haus der Burtons aufgenommen und fühlt sich
zu dem jungen indischen Angestellten Sajjad
Ashraf hingezogen, den sie schließlich gegen
Willen der Burtons und wider jede Vernunft
heiratet. Durch die Teilung Indiens ist dem
nach Istanbul gereisten jungen Ehepaar die
Heimkehr nach Delhi verwehrt und die bei-
den, die alles verloren haben, müssen sich in
Pakistan niederlassen und sich eine neue Exis-
tenz aufbauen. Jahre später führt es Burtons
Sohn Henry, nun Harry genannt, auch nach
Pakistan, in etwas undurchsichtiger politischer
Mission. Das, was als epischer Familienro-
man voller Gefühle und kolonialzeitlich-bun-

ter Opulenz anhebt, wird zunehmend beina-
he zum Politthriller, bei dem weitgehend unklar
bleibt, auf welcher Seite die Söhne von Hiro-
ko und Elizabeth-Ilse wirklich stehen. Die jun-
ge pakistanische Autorin führt den Leser in die
tiefen Wüsten Afghanistans, mischt sich unter
die Männer der Ausbildungslager sowie des
CIA, führt in grausame Gemetzel und sinnlos
scheinende Kämpfe. Die persönliche Geschich-
te der Protagonisten, die man als Leser von
der Jugendzeit bis ins hohe Alter begleitet,
wird mit der blutigen Weltgeschichte verwo-
ben. Die sozialen Grenzen und Vorurteile im
Indien der Kolonialzeit weichen Fremden-
feindlichkeit in Pakistan und den USA, die
wohlbehütet aufgewachsenen Söhne, Henry
Burton und Raza Ashraf, werden in die Gemet-
zel Afghanistans verwickelt, Hiroko und Ilse
treffen einander hochbetagt in New York, wo
auch ihre Enkelin lebt. Ein opulentes Buch
von starker erzählerischer Überzeugung, das
teils unter die Haut geht, teils einnehmend-
ablenkend ob seiner Schönheit ist. Und ein
Roman von zeitgeschichtlicher Relevanz, der
zeigt, dass die Welt nicht nur aus Schwarz und
Weiß, sondern aus vielen dazwischen liegen-
den „Graustufen“ besteht, die farblich oft schwer
einzuordnen sind. KAROLINE PILCZ
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FAZIT Großes Kino mit großen Gefühlen.

Dennis Lehane |Im Aufruhr jener Tage| Übers. v. Sky Nonhoff.
Ullstein 2010, 760 S., EurD 22,95/EurA 23,60/sFr 41,50

FAZIT Anregender bibliophiler Band.

Kurt Dornig |Bretter, die die Welt bedeuten| Bucher 2010, 
96 S., EurD/A 15/sFr 22

BUCHKULTUR 131 | August/September 2010

EPISCHES ZEITPANORAMA

Zu einem großen Amerikaroman gehört
natürlich Baseball – und damit sowie mit einer
Legende in dieser Sportart, nämlich Babe Ruth,
wird man schon im Prolog konfrontiert. Ruth
wird aber in weiterer Folge noch öfters auf-
tauchen, ist er doch ein Gradmesser dafür, wel-
che Veränderungen in den USA möglich sind.
Dennis Lehane lässt es moderat angehen, dafür
zeigt er einen langen Atem. Lehanes Roman
über die Zeit nach dem Ersten Weltkrieg in
Boston ist farbig, schillernd und kann mit
großem Personal aufwarten. (Das ist schon ein
großer Unterschied zu Vorgängern wie „Mystic
River“ oder „Shutter Island“.) Es war eine sehr
umtriebige Zeit. Man befürchtete einen poli-
tischen Umschwung, die sozialen Spannun-
gen waren groß. Die Gewerkschaften erstark-
ten, es kam zu politischen Attentaten und
Streiks. Rassismus stand auf der Tagesord-
nung und die spanische Grippe zog als Seu-
che durchs Land. Viele Kriegsheimkehrer woll-
ten Arbeit, gleichzeitig waren die sozialen
Bedingungen mies. Auch für die Polizei
Bostons, deren Mitglieder sich sogar die Uni-
formen selber kaufen mussten. Im Mittelpunkt
des Zeitpanoramas stehen Danny Coughlin
und der Afroamerikaner Luther Laurence.
Coughlin, der die Chance hätte, noch jung

zum Detective zu avancieren, stammt aus einer
traditionsbewussten irischstämmigen Poli-
zistenfamilie. Er soll sich in die Gewerk-
schaftsbewegung einschleichen und sie aus-
spionieren. Laurence wiederum schlägt sich
so durch und wäre ein überragender Base-
ballspieler, wenn nicht seine Hautfarbe wäre.
Die beiden lernen sich kennen, freunden sich
an und bilden so einen Gegenentwurf zu die-
ser Welt der Ressentiments. Coughlin wird
später auch einer der Anführer der Polizeige-
werkschaft und engagiert sich beim großen
Streik in Boston. Es ist eine Zeit der Ent-
scheidungen: Will man, das alles so bleibt,
wie es ist, oder riskiert man viel für einen Wan-
del und bessere Lebensbedingungen. Lehane
hat sich dieses Mal wirklich einen epischen
Stoff ausgesucht und versucht effektiv zu
erzählen. Er hat genug Material, um seine Sei-
tenfülle kurzweilig zu gestalten und liefert
deshalb nicht nur einen spannenden Roman
ab – wenn dieser auch nicht mit sprachli-
chen Finessen aufwarten kann. Doch er beweist
sein Gespür für große Themen und bezieht
auch engagiert Position. Und das ist heute
nicht selbstverständlich.  LB

TROUBLE IN
PARADISE

Dem 1952 geborenen

Erfolgsschriftsteller

Andrea De Carlo gelingt

es seit den 80er-Jahren

immer wieder, in Italien

ein breites Publikum

anzusprechen und durch Übersetzungen in

viele Sprachen international Beachtung zu

finden. Oft ist das einem sicheren Gespür

für zeitgeistige Themen und einfühlsame

Zeichnung der Befindlichkeit geografisch

genau umrissener Milieus zu danken. So

taucht man zunächst guter Dinge in die

postmoderne „Italianità“ handwerklicher

und landwirtschaftlicher Aussteiger auf

ihren kleinen Gütern in den Marken. Da wird

gewoben und Agriturismo betrieben, Wein

und Öl produziert, in der Freizeit miteinan-

der gegrillt und auch sonst reger Sozialkon-

takt gepflogen. Von Anfang an jedoch

dringt in diese Idylle ein Fremder ein – so

rätselhaft, wie er dem Klischee nach nur

sein kann. Katalysator und Störfaktor

zugleich mischt er das soziale Gefüge

gehörig auf. Das hat zunächst durchaus sei-

nen Reiz: Man überlegt, ob dies eine leicht-

füßige Paraphrase der Wahlverwandt-

schaften werden oder ob sich der trouble-

maker als säkularisierter Verwandter der

Engelsfigur aus Pasolinis Teorema entpup-

pen könnte.

Doch bald wird deutlich: Nicht nur die son-

nendurchflutete Atmosphäre der Akteure

wird getrübt, sondern auch der erzähleri-

sche Duktus. Vermutet man jetzt vielleicht

eine Botschaft der Demontage des vorgeb-

lich so entspannten und lebensklugen

Erzählers, nimmt das Buch schnell eine

betrübliche Wendung. Bald findet sich der

Leser in flach-erbaulichen Dialogen über

den Sinn des Lebens wieder und manch

sonderbare Fügung führt irritierend in Eso-

teriknähe. Was bleibt, ist das vage Bild eines

für manche charmanten Tunichtguts, der

mit flotten Sprüchen und platten Einsichten

reüssiert. Was wirklich stört, ist das Bild

einer Damenwelt, die hinschmilzt vor die-

sem mediokren Fiesling. Mit der üblen Lau-

ne, die da schon aufgekommen ist, könnte

man sogar versucht sein, dem Autor Miso-

gynie zu unterstellen.

THOMAS LEITNER

Mit einem Lächeln auf den Lippen kommt man
leichter durch die Welt“ – zu wenig Substanz
auch für einen Unterhaltungsroman.

Andrea De Carlo |Als Durante kam| Übers. v. Maja Pflug.
Diogenes 2010, 448 S., EurD 22,90/EurA 23,60/sFr 40,90

M A R K T P L AT Z

FUNDSTÜCKE

Für viele sind Spam-Mails
ein tägliches Ärgernis, die kurz
auftauchen und dann weg
geklickt werden oder über-
haupt im Spamfilter landen.
Für den Grafikdesigner Kurt
Dornig sind sie aber mitunter
interessante Fundstücke, mit
einer eigenen Ästhetik, die er
für seine Arbeiten nutzt. Ein
Wort wie „Viagra“ wird leicht
gefunden und herausgefiltert.
Wird allerdings das a durch ein
@-Zeichen ersetzt, rutscht es
durch. Dadurch entsteht eine
eigenständige, aber absurde Ty-
pographie. Der Vorarlberger
setzt das nun in einen Holzschnitt um, in eines
der langsamsten künstlerischen Medien, und
meint: „Es hat schon etwas Meditatives, die-
se Texte und kurzlebigen Botschaften in einer
langsamen Technik zu transformieren.“ Dane-
ben tauchen auch Comicmotive in seinen
Arbeiten auf. Er arbeitet vorwiegend an Linol-
oder Holzschnitten und bemalt auch Holz-
oder Kartontafeln, wobei er da häufig Bild

mit Schrift kombiniert. Im Umfeld von dies-
jährigen Ausstellungen in Batschuns, Rank-
weil, Telfs und Leonding entstand der biblio-
phile Band, der Arbeiten der letzten sieben
Jahre zeigt.  LB
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Einige große Romane von Dostojewski kannte

ich aus der Familienbibliothek, mit Sicherheit

fehlte mir damals die Reife für so schwierige

Texte wie „Karamasow“, „Aus einem Toten-

haus“, „Schuld und Sühne“. Es folgte eine län-

gere Lesepause, was den schreibgewaltigen

leidgeprüften Russen anging …

Zu ihm zurückgekehrt bin ich erst jetzt im Lese-

herbst meines Lebens, und zwar durch einen

Zufall. Ich übernachtete kürzlich im Szeneviertel

der Elbmetropole Dresden. Das Etablissement

nennt sich „Raskolnikoff“. Beim Abendessen frag-

te ich die Kellnerin, eine vom studentischen Typ,

nach dem Logo auf ihrer Schürze, und sie antwor-

tete ohne Zögern in leichtem Sächsisch: „Es ist

das Beil, mit dem Rodion Raskolnikoff die Pfand-

leiherin samt ihrer Schwester erschlug!“ Und

tatsächlich fand sich das grausliche Requisit auch
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auf der Speisekarte, sogar auf den Handtü-

chern der kleinen Pension. So war es kein Wun-

der, dass ich nun noch einmal „Schuld und Süh-

ne“ las, laut Thomas Mann „der größte Krimi-

nal-Roman aller Zeiten“. Und, wie hinzuzufügen

wäre, ein großartiger psychologischer und phi-

losophischer Roman. Schauplatz: das zaristi-

sche St. Petersburg, speziell seine Elendsviertel

mit den dahinvegetierenden Bewohnern, Bett-

lern, Tagelöhnern, Trunkenbolden, Kriminellen,

jugendlichen Prostituierten und deren bourgeoi-

ser und aristokratischer Kundschaft – eine so-

ziale Anklage, wie man sie vordem kaum gele-

sen hatte, allenfalls bei Gogol: Russland im

Übergang von der Leibeigenschaft zum Kapita-

lismus. Der auch im Umfang gewaltige Roman

hat mich wieder gefesselt. Er entstand als Fort-

setzungsabdruck für eine Zeitschrift. Zwischen-

durch verfasste Dostojewski aus Geldnot in nur

vier Wochen einen anderen Roman: „Der Spie-

ler. Aus den Notizen eines jungen Mannes“. Mit

einer Handlung in ganz anderem Milieu – statt

St. Petersburgs Elendsquartieren ein deutscher

Kurort, speziell sein Spielkasino. Der Autor war

in dieser Schaffensperiode dem Roulette verfal-

len. Die Romanfabel spiegelt die komplizierten

Beziehungen in einer russischen Generalsfami-

lie – alle erwarten von der rollenden Kugel ihr

Glück. Trotz tragischer Verläufe liest sich das in

manchen Passagen witzig, völlig anders als Ras-

kolnikoffs vom Machtwahn überschattete Düster-

nis, und die Leidenschaften der Spieler werden

mit höchster Sachkenntnis ausgemalt.

Noch einmal kam mir der Zufall zu Hilfe. In einem

dem „Raskolnikoff“ benachbarten Antiquariat

fand ich einen seltenen Band, den Briefwechsel

zwischen Dostojewski und seiner zweiten Frau

Anna (sie war auch seine Stenografin und hat das

„Spieler“-Manuskript ins Reine geschrieben). Aus

den Briefen spricht zu uns ein oft ratloser, zer-

knirschter Autor mit verzweifelten Schwüren, das

Spielen nun endlich zu lassen. „Anja, Liebe, ich bin

schlimmer als ein Vieh! ... Alles, alles habe ich ver-

spielt!“ (Okt. 1867) Erst diese Briefe vervollständi-

gen die Lektüre des „Spielers“, und sie geben

auch reichlich Aufschlüsse über viele Textpassa-

gen in dem monumentalen Werk des kritischen

Realisten, den später der Expressionismus als

„apokalyptischen Propheten“ ausrief. 

• Fjodor Michailowitsch Dostojewski

|Verbrechen und Strafe| Übers. v. Swetlana Geier. Fischer TB
2008, 752 S., EurD 13/EurA 13,40/sFr 24

|Schuld und Sühne. Rodion Raskolnikoff| Übers. v. E. K. Rahsin.
Piper TB 2007, 776 S., EurD 12/EurA 12,40/sFr 20,90

|Der Spieler| Übers. v. Elisabeth Markstein. Reclam 2000, 190 S.,
EurD 5/EurA 5,20/sFr 9,30

|Briefwechsel 1866-1880| Rütten und Loening 1982, 700 S.
Derzeit vergriffen
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SCHWEIFENDE BLICKE

Schon 17 Bände mit Commissario Montal-

bano sind erschienen, dazu noch ein Band

über den fiktiven Ort Vigàta, in dem alle

Bücher spielen, und ein Kochbuch mit

Rezepten aus der sizilianischen Küche. 

Im neuen Band wird wieder viel gegessen

und getrunken. Das ist ein Markenzeichen

von Montalbano, und er kann Unmengen

verdrücken. Es verändert sich wenig in

dem kleinen Ort. Weder bei den Mitglie-

dern der Polizeistation, noch im Verhältnis

zu Montalbanos Langzeitfreundin Livia. 

Sie streiten sich am Telefon, doch taucht

sie nicht mehr auf. Selbst die Haushälterin

Adelina putzt und kocht wie ehedem.

Sicher kann man jetzt von Vertrautheit

sprechen, von Szenarien, die bekannt sind

und geschätzt werden. Überraschungen

sind keine zu erwarten. Leider, muss man

da fast sagen, denn Camilleri ist ansonsten

zu mancherlei fähig. 

Im neuen Buch geht es um illegale Pferde-

rennen sowie um ein gestohlenes Pferd,

das brutal erschlagen wird und just vor

Montalbanos Haus verendet. Er findet am

Morgen das tote Pferd, doch als er im Haus

auf den Abtransport wartet, ist es plötzlich

verschwunden. Dessen Besitzerin Rachele

Estermann bringt Montalbano auf schräge

Gedanken, und dann legt der Züchter

LoDuca, bei dem das Pferd untergebracht

war, noch falsche Fährten. In Montalbanos

Haus wird obendrein eingebrochen – und

im Hintergrund zieht immer die Mafia die

Fäden. Doch der Commissario lässt sich

nicht beirren und versucht, zu einer

Lösung zu kommen. 

Geschrieben ist es wieder souverän, doch

das erwartet man nach einer erklecklichen

Anzahl an Bänden. Camilleri versteht sein

Handwerk, und wer ihn schätzt, wird auch

diesen Roman lesen, ja lesen wollen. So

ging es zumindest mir. Denn der eigenwilli-

ge Commissario, dessen Stimmungen jäh

umschlagen können und der ein gutes

Gespür für Menschen hat, hat seinen Reiz.

Außerdem schätze ich auch die pronon-

ciert politischen Positionen, die Camilleri 

in kleinen Kommentaren einstreut. Doch

wer ihn kennenlernen möchte, sollte lieber

zu einem der früheren Romane greifen

und wird dann, auf den Geschmack gekom-

men, irgendwann auch bei diesem landen.

Umgekehrt geht es wahrscheinlich nicht.

SE

Fazit: Liebenswerte Routine.

Andrea Camilleri |Die Spur des Fuchses| Übers. v. Moshe
Kahn. Lübbe 2010, 267 S., EurD 19,99/EurA 20,60/sFr 33,50
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FAZIT Fast ein Sachbuch, so kühl und minutiös
schildert der Autor die Suche nach den Drahtzie-
hern eines Blutbades. Spannung entsteht durch
die Nähe zur Wirklichkeit. 

Michele Giuttari |Blutsverwandt| Übers. v. Karin Diemerling.
Lübbe 2010, 384 S., EurD 19,99/EurA 20,60/sFr 33,50

IHRE EHRE IST DIE TREUE

Der bekannte Antimafiakämpfer und
Romanautor Michele Giuttari begibt sich
mit seinem jüngsten Buch direkt in die
Höhle des Löwen, mitten in die Machen-
schaften der Ndrangheta, eine der mäch-
tigsten Mafiaorganisationen Italiens. Sie-
ben Tote in einem Appartementhaus in Man-
hattan eröffnen das Spiel, in das sich Com-
missario Michele Ferrara mit Verbissen-
heit stürzt. Ferrara ist quasi das Alter Ego
des Autors, raucht wie er Toscani und ist
wie dieser mit einer blonden Deutschen ver-
heiratet. Die spielt allerdings kaum eine
Rolle in der Geschichte, die vor allem von
der mühsamen Arbeit der Polizei (in Kala-
brien, Rom und New York) und des FBI
erzählt, die Drahtzieher des Blutbades zur
Strecke zu bringen. Dass dabei noch mehr
Leichen den Weg pflastern, ist unvermeid-
lich, und würde schließlich nicht ein „cana-
rino“ singen, könnten die dunklen Machen-
schaften niemals aufgeklärt werden. 

Giuttari, 1950 in Messina geboren, ist
ein wahrer Mafia-Fachmann, war er doch
bei der Squadra Mobile von Reggio Cala-
bria und im Antimafia Departement von
Neapel und Florenz, wo er  die Ermittlun-
gen nach dem Anschlag der Cosa Nostra im

Mai 1993 leitete. Weniger erfolgreich war
der hartnäckige Verbrecherjäger als Leiter
der Mordkommission in Florenz bei der
Suche nach dem „Monster von Florenz“
(1995). Telefonüberwachung von Kollegen
und Journalisten brachten ihm eine Verur-
teilung wegen Amtsmissbrauchs ein. 

Giuttari ist noch immer mit Leib und
Seele Polizist und schreibt weniger um zu
unterhalten, als um einen scharfen Blick auf
die Welt des Verbrechens zu werfen und die
mühsame Arbeit der Polizei zu beleuchten.
Giuttari geht es nicht darum, Spannung
zu erzeugen. Was Giuttari auszeichnet, ist
seine distanzierte Berichterstattung. Im
Gegensatz zu manchen anderen Mafiaro-
manen wird die Organisation nicht glori-
fiziert, werden die Mitglieder nicht zu Hel-
den stilisiert, sondern als das geschildert,
was sie sind: habgierige, eiskalte Mörder.
Auch wenn sie in ihrer gut bewachten Vil-
la sitzen und andere die Drecksarbeit machen
lassen.  DITTA RUDLE

THRILLER MAL ANDERS

Für eingefleischte Leser des Genres
Thriller mag dieses Buch eine kleine Ent-
täuschung sein, doch für Liebhaber des
geschliffenen Stils und des Fabulierens, des
Sich-Einlesens in andere Gedankenwel-
ten dürfte es für Lesevergnügen sorgen.

Im vierten Teil um FBI Special Agent
Smoky Barrett haben sie und ihr Team es
mit einem Psychopathen zu tun, der anders
ist als alle diejenigen, die man üblicher-
weise aus Literatur, Film und Medien kennt.
Ein enigmatischer Entführer sperrt hier
Frauen jahrelang in völliger Finsternis ein,
hält sie am Leben, foltert sie nur dann,
wenn sie sich seinen Regeln nicht beu-
gen. Dabei empfindet er nichts, rein gar
nichts, weder Freude noch Lust oder Erre-
gung an den Grausamkeiten oder am Töten.
Er agiert mit einer Gleichgültigkeit, Käl-
te sowie einem Pragmatismus, der schau-
dern lässt. Trotz widriger Hindernisse, mit
menschlichen Einbußen, gewinnt das FBI-
Team letzten Endes natürlich und kann
den Verbrecher dingfest machen. Vielleicht
ist die Handlung ein wenig vorhersehbar,
das Spannende scheint mir auch weniger

der Plot selbst zu sein, als die Psycholo-
gie, die dahinter steht. Da sind zum einen
die Beweggründe des Täters, die sich nach
und nach entrollen und abschließend bis
ins Detail erklärt werden. Zum anderen ist
es die Ich-Erzählerin Smoky, die als litera-
rische Stimme interessant ist, da sie reflek-
tiert, philosophiert, Geschichten und
Gedanken mitteilt. Nicht nur der Kampf
um die Entlarvung des Entführers ist The-
ma, sondern auch der Kampf mit sich selbst
und ihren Gefühlen. Die Auseinanderset-
zung mit Leben und Tod, mit Gewalt,
Aggression, Hass. Das alles aus weiblicher
Sicht.

Hier greift ein Autor zur Feder, der ganz
offensichtlich Lust am Schreiben und
Geschichtenerzählen hat und der schein-
bar nebenbei eine abgründige Handlung
entwirft. KAROLINE PILCZ

FAZIT Spannung gepaart mit 
literarischen Innenansichten.
Auch für Nicht-Thriller-Leser.
Cody McFadyen |Ausgelöscht| Übers. v.
Angela Koonen u. Dietmar Schmidt. Lübbe
2010, 459 S., EurD 19,99/EurA 20,60/sFr 33,50
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FAZIT Flotter Thriller mit ordentlicher Dosis
Suspense.

Sebastian Fitzek |Der Augensammler| Droemer 2010, 448 S.,
EurD 16,95/EurA 17,50/sFr 29,50

EIN „FRAUENTHRILLER“?

Man sollte doch annehmen, dass sich Ver-
lage bei der Gestaltung des rückwärtigen
Covers einiges denken. Im Fall von Esther
Verhoefs „Hingabe“ springt einem sogleich
die Schlagzeile des Algemeen Dagblad, blut-
rot hervorgehoben, in die Augen: „Der beste
Frauenthriller seit Jahren!“ Da fragt man sich
doch, was das heißen soll – und ist nach
Lektüre der rund 400 Seiten so klug wie zuvor.
Frauenthriller, weil von einer Frau geschrie-
ben? Frauenthriller, weil die Hauptfigur weib-
lich ist, wie in rund zwei Drittel aller Thril-
ler, oder weil die ersten 90 Seiten die unori-
ginelle Lebensgeschichte der guten Margot
schildern: eine Beziehung, die daran geschei-
tert ist, dass ihr Mann sie mit einer ihrer bes-
ten Freundinnen betrog. Sollte man es des-
halb „Frauenthriller“ betiteln – wegen des
Lamentierens? Oder wegen des Neubeginns
nach dem Scheitern? Weil solch eine Ge-
schichte nur für Frauen interessant (fragt sich
für welche) und Männer per se vorgewarnt
werden sollen? Wäre also ein Thriller fern-
ab von alldem ein „Männerthriller“? Darauf
erhält man leider keine Antworten ... Also
zurück zu „Hingabe“: Interessant wird die
Handlung ab dem Zeitpunkt, da Margot zu

jenem Mann, welcher sie im Flieger nach Lon-
don ansprach, Kontakt aufnimmt, um einem
trostlosen Wochenende allein in einer frem-
den Stadt zu entgehen und um alsdann end-
lich – mit seiner Hilfe – in ein neues Leben
aufzubrechen: Wohnung, Job, Umfeld – alles
neu. Dass gerade dadurch ein Serienmörder,
der rothaarige Frauen im Visier hat, auf sie
aufmerksam wird, mag man Zufall nennen;
es könnte aber auch an Margots Männerwahl
liegen …  Esther Verhoefs „Hingabe“ krän-
kelt an sich selbst; der lahme Anfang, stereo-
type Figuren, sprachliche Ungenauigkeiten,
die sich vom Beginn bis zum Ende finden
lassen, um nur drei der wesentlichsten Fakto-
ren zu nennen; dass die restlichen vier Fünf-
tel des Thrillers trotzdem kaum aus der Hand
zu legen sind, weil man bestrebt ist, sich selbst
den eigenen Verdacht zu beweisen, ändert
nichts an dem zuvor empfundenen Ärger und
hinterlässt einen schalen Nachgeschmack.
Dass dieser Roman mit dem Preis für das bes-
te niederländische Buch ausgezeichnet wur-
de, macht stutzig.      MARLEN SCHACHINGER

FAZIT Gut für Londonreisende Frauen, die vor
Veränderungen gewarnt werden wollen, und zur
Strandlektüre – am besten in Dubai.

Esther Verhoef |Hingabe| Übers. v. Stefanie Schäfer.
btb 2010, 416 S., EurD 19,95/EurA 20,60/sFr 34,90

WENN DIE
SONNE

UNTERGEHT,
ERWACHT DAS 

GRAUEN ...

Heyne-Taschenbuch
496 Seiten · € 10,30 [A]
ISBN 978-3-453-43467-7
Leseprobe unter 
www.heyne.de

Bestseller
Zeit für

Jetzt überall, 
wo es Bücher gibt

Was, wenn tödlicher Horror über einen
hereinbricht oder Besessenheit und Ge-
lüste alle Vernunft besiegen? Wozu der
vermeintlich normale Mensch fähig ist,
wenn sein Leben plötzlich eine uner-
wartete Wendung nimmt: Das zeigt 
Stephen King, wie nur er es kann – in
dreizehn neuen unheimlichen Storys.

Der »Handwerker des Schreckens«
(Süddeutsche Zeitung) hat wieder alle 
Register seines Könnens gezogen.

RASANT

Auch „Der Augensammler“ ist ein typischer
Fitzek. Mit sechs Romanen innerhalb der letz-
ten fünf Jahre hat er sich ein treues Publikum
erschrieben, das seine Art des Psychothrillers
schätzt. In der Regel beginnt er mit einem ver-
blüffenden Einstieg. Es geschehen Dinge, die
eigentlich nicht möglich sind. Da will man wis-
sen, wie es weitergeht. Und Fitzek legt seine
Fährten, ist vielleicht manchmal etwas großzü-
gig im logischen Aufbau, doch überraschende
Wendungen und eine zügige Erzählweise ma-
chen das wett. Wer Rasanz schätzt, nicht unbe-
dingt die feine Charakterzeichnung erwartet
und sich gut unterhalten will, ist hier richtig. 

Das ist beim neuen Roman nicht anders.
Obwohl hier das erste Mal ein Serienkiller auf-
tritt. Und ein perfider noch dazu. Er entführt
kleine Kinder, tötet die Mütter, und die Väter
haben rund 45 Stunden Zeit, das Kind zu fin-
den. Schaffen sie es nicht, tauchen die Kinder
als Leichen wieder auf, wobei ihnen ein Auge
fehlt. Als Gegenspieler fungiert der Reporter
Alexander Zorbach, ein ehemaliger Polizist, der
eine Entführerin erschoss und deshalb den Dienst
quittieren musste. Traumatisierung und Schei-
dung als Draufgabe. Und dann gibt es noch
eine blinde Physiotherapeutin, die glaubt, den

Mörder behandelt zu haben. Sie kann sich näm-
lich stark in die Psyche ihrer Patienten ver-
setzen und hat durch die Berührungen Visio-
nen. Fitzek spielt gerne mit einer esoterischen
Note, für die dann immer eine plausible Er-
klärung nachgeliefert wird.

Doch dann ist Zorbach plötzlich selbst der
Hauptverdächtige, was ihm höchstwahrschein-
lich der Mörder eingebrockt hat. Und nun be-
ginnt die Jagd – und damit schafft Fitzek
Abwechslung und bringt schnelle Schnitte
und kesse Haken. Dieses Mal läuft die Ge-
schichte übrigens rückwärts und arbeitet sich
vom Epilog zum Prolog vor. Und auch die Sei-
tenzahlen laufen rückwärts. Es ist eine flotte
Fahrt wie mit einer der modernen Geister-
bahnen. Kaum ein wenig Ruhe, und es folgt
der nächste Schrecken. Man muss nicht groß
nachdenken, will das auch gar nicht, denn von
einem Moment auf den andern geschieht schon
wieder etwas Neues. Wobei Fitzek nicht so
schnell wie in „Splitter“ erzählt, jedoch den
den Grausamkeitslevel ein wenig höher
schraubt.  LB
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wieder, mit witzigen Charakteren, litera-
risch/popkulturellen Anspielungen und gut
ausgedachten Schauplätzen den Leser ver-
gessen zu machen, dass sich hinter den vie-
len Plotpoints nicht allzu viel Plot verbirgt.

Mit Voodoo Press gibt es einen weiteren
österreichischen Verlag, der sich der phan-
tastischen Literatur annimmt. Das allein
ist schon lobenswert. Dem Erstling der Voo-
doo-Macher – Michael Knokes Taschenbuch
„Tal des Grauens“ – muss man jedoch auch
ein wenig Tadel aussprechen. Die Pluspunkte:
Lovecraft-Country, verlegt in die Welt der
Indianer und mit einer wissenschaftlichen
Expedition in ein geheimnisvolles, nebliges
Tal, irgendwo hoch in den Bergen. Wie sich
herausstellt, sind Cthulhu und Wendigo gar
keine üble Kombination. Negativ ist zu ver-
merken, dass Roman und Autor nicht nur
dringend einen Korrektor (sagenhaft viele

Fehler!), sondern auch einen Lektor
gebraucht hätten, um Handlungsstränge

umzulenken, Schlampereien auszu-
bessern und den Spannungsbogen
zusammenzuknüpfen. Dennoch darf
man auf die weiteren Publikationen
des neuen Kleinverlags gespannt sein.

Zum Schluss noch zwei Comics aus
dem Reich der Phantastik: Die Graphic-

Novel-Umsetzung von Stephen Kings
Mammutwerk „Der dunkle Turm“ erzählt
im dritten Band „Verrat“ die tragische Fami-
liengeschichte des jungen Revolvermanns
Roland ansprechend weiter. King-Fans brau-
chen das. Wer Comic-mäßig eher europäisch
orientiert ist, greift zu Gloris’ & Bourgou-
ins Hardcover-Sammelausgabe von „Codex
Angelique“, einer schön steampunkigen Bil-
dergeschichte um Morde, Halluzinationen
und wiederbelebte Tote im Paris der Belle
Époque. Faszinierend.

Der Titel ist hinreißend: „Die Go-Go-Gir-
ls der Apokalypse“. Da kann man gar nicht
anders, als den Roman des ehemaligen Eng-
lischlehrers Viktor Gischler aus Baton Rou-
ge, Louisiana zu lesen. Die Story fängt auch
gut an. Versicherungsvertreter Mortimer
Tate hat sich vor seiner bevorstehenden Schei-
dung in eine Höhle geflüchtet und dort
den Kollaps der Zivilisation verpasst. Wirt-
schaftskrise, Seuchen, Atomkrieg und so wei-
ter, man kennt das ja. Nach neun einsamen
Jahren beschließt er, sich ins postapokalyp-
tische Amerika zu wagen. Was er dann
erlebt, setzt sich aus Versatzstücken
sämtlicher postapokalyptischer Fil-
me von „Mad Max“ bis „Book of Eli“
zusammen: marodierende Banden,
Kannibalen, Exzentriker und keine
normalen Menschen mehr. In dieser
grauslichen neuen Welt funktionie-
ren nur die Strip-Clubs von Joey Arma-
geddon, die nicht nur für Unterhaltung
sorgen, sondern sich auch zu neuen Han-
delszentren entwickeln.

Ab da wird’s leider kindisch – und wir
stürzen in jene geschmacklichen Abgründe,
wo Quentin Tarantino als begabter Regis-
seur gilt. Action-Szenen nach Schema F rei-
hen sich sinnlos aneinander, die Quest führt
trotz banaler Intrigen zu nichts – und man
merkt, dass der Autor lieber das Drehbuch
zu einem Direct-to-Video-Streifen geschrie-
ben hätte als einen Roman. Andererseits:
Wem das Machwerk „Inglourious Basterds“
gefällt, der wird auch hier ein paar Stunden
anspruchsloses Amüsement finden.

Wie man Phantastik-Pulp vernünftig
anlegt, das zeigt der Texaner Brian More-
land, dessen Romandebüt „Schattenkrieger“
(im Original: „Shadows of the Mist“) eine
edle deutsche Hardcover-Fassung spendiert
bekommen hat. Die Geschichte um Colo-
nel Jack Chambers, dessen GI-Trupp im
Zweiten Weltkrieg den deutschen Hürt-
genwald erobern soll, fesselt von der ersten
bis zur letzten Seite. Dabei wird die Genre-
bezeichnung „Mystery-Thriller“ dem Stoff
kaum gerecht – handelt es sich doch um
einen wirklich brutalen Kriegsroman mit
paranormalen Elementen, die den realen eso-

terischen Plänen von Himmlers SS ent-
sprungen sind. Zuviel sei nicht verraten,
daher nur dies: Schon die Nazis wollten
den unbesiegbaren, übermenschlichen Super-
soldaten erschaffen; welcher Mittel sie sich
allerdings bei Moreland bedienen, das ist
wirklich überraschend. Und so wird der Leser
nicht nur in die Gräuel des Krieges hinein-

gezogen, sondern macht auch blutig-grus-
lige Gänsehautexpeditionen durch die Kata-
komben unter einer alten Kirche mit. Atem-
beraubend spannend. Gut, dass Quentin sei-
ne Nazi-Plagiatsphase schon hinter sich hat
…

Simon R. Green bleibt nach den erfolg-
reichen Nightside-Büchern (einer Serie, die
in den letzten Zügen zu liegen scheint) sei-
ner seltsamen Welt treu – einem London,
unter dessen Oberfläche der Kampf zwischen
Himmel und Hölle tobt. Mit seiner neuen
Reihe um Edwin Drood alias Shaman Bond
verlegt er sich auf 007-Parodien; dement-
sprechend heißt der erste Band „Wächter
der Menschheit“ auf Englisch auch „The Man
With the Golden Torc“. Drood ist Angehöri-
ger einer riesigen Familie, die seit Äonen die
Menschheit heimlich vor dem Bösen schützt.
Als sich aber plötzlich sein eigener Clan
gegen ihn wendet, steht er vor Bedrohun-
gen von allen Seiten. Stimmt, keine extra
neue Idee; Green schafft es jedoch auch hier

Bond – Shaman Bond …
Um die Menschheit vor dem dämonischen Bösen zu retten,
braucht es manchmal Geheimagenten mit der Lizenz zum Exor-
zieren. Oder auch Revolvermänner und mutige GIs. PETER HIESS

über neue Phantastik in Wort und Bild.

Viktor Gischler |Die Go-Go-Girls der Apokalypse| Übers. v.
Andreas Brandhorst. Piper TB 2010, 393 S., EurD 9,95/EurA
10,30/sFr 17,90

Thierry Gloris, Mikaël Bourgoin |Codex Angélique: Kompen-
dium der Engel| Übers. v. Marcel Le Comte. Ehapa Comic
Collection 2010, 144 S., EurD 39,95/EurA 41,10/sFr 66

Simon Green |Wächter der Menschheit| Übers. v. Axel
Franken. Bastei-Lübbe TB 2010, 541 S., EurD 8,99/EurA 9,30/
sFr 15,90

Stephen King |Der dunkle Turm: Verrat| Übers. v. Wulf Berg-
ner. Heyne 2010, 208 S., EurD 19,95/EurA 20,60/sFr 34,90

Michael Knoke |Das Tal des Grauens| Voodoo Press TB 2010,
153 S., EurD/A 12/sFr 18

Brian Moreland |Schattenkrieger| Übers. v. Michael Krug.
Otherworld 2010, 461 S., EurD/A 19,95/sFr 34,80
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zu haben scheint. Dennoch ist der Fall in Gru-

bers „Rachesommer“ gut und glaubhaft kons-

truiert – solchen Typen traut man organisierte

Pädophilie viel eher zu als kleinen Postbeam-

ten in Hintertupfing. Und der Autor führt die

zwei spannenden Handlungsstränge um den

Polizisten aus Leipzig (untersucht unautori-

siert angebliche Selbstmorde von Jugendli-

chen in psychiatrischen Kliniken) und die

Anwältin in Wien (untersucht unautorisiert

angebliche Unfalltode gestandener Herren)

gekonnt zusammen. Sollte man unbedingt

lesen; dazu muss es gar nicht Sommer sein.

Wer seine Sommer gern in der Toskana ver-

bringt (ich weiß schon, da gehen normalerwei-

se nur Sozialdemokraten und Altgrüne zum

Sterben hin, aber die Gegend ist ja trotzdem

schön), sollte sich als Ferienlektüre „Die Bestie

von Florenz“ vom amerikanischen Bestseller-

Autor Douglas Preston und dem italienischen

Kriminalreporter Mario Spezi mitnehmen. Da

geht’s zwar auch wieder um einen Serienkiller,

aber wenigstens einen realen, der seine un-

heimlichen Liebespaarmorde und -verstümm-

lungen in den 70er und 80er Jahren verübte.

Preston stieß zufällig auf den Fall (der schon

Hannibal-Lecter-Erfinder Thomas Harris inspi-

riert hatte), als er aus den USA nach Italien

übersiedelt war, und machte sich im Jahr 2000

mit Spezi auf die Suche nach dem Täter, der

nie gefasst wurde. Aufregend und verblüffend

an dem durchwegs gut erzählten Buch ist nicht

nur die Ermittlungsarbeit, sondern auch das

Wespennest an Korruption und Eigennutz, in

das die beiden bei den toskanischen Behörden

stechen – so tief, dass sie bald selbst wie Mord-

verdächtige behandelt werden. Ein interessan-

tes Stück europäische Kriminalgeschichte.

Vielleicht ist die berühmte Krise daran

schuld – oder ein anderes dieser Pseudo-„Pro-

bleme“, das die Mächtigen dieser Erde dau-

ernd erfinden, damit wir uns alles (Sprechver-

bote, Antiterrorgesetze und Sparlampen) von

ihnen gefallen lassen. Jedenfalls hat irgend-

was den amerikanischen Pulp/Noir-Verlag

Hard Case Crime dazu gebracht, von durch-

schnittlich einem wunderbaren Taschenbuch

im Monat auf etwa vier im Jahr umzusteigen.

Und da macht man sich als Fan und begeister-

ter Leser dieser alten und neuen Klassiker

schon Sorgen …

Es ist halt heute noch so, wie Peter Rabe es schon

1955 in seinem gelungenen Krimi „Stop This

Man!“ beschrieben hat: Verbrechen und Kor-

ruption regieren – da hat ein einfacher Berufs-

gangster wie der Protagonist Tony Catell, der

nach seiner zweiten längeren Haftstrafe wieder

einen großen Coup landen will, keine Chance.

Wer konnte denn ahnen, dass der schwere Gold-

barren, den er aus einem Forschungsinstitut

stiehlt, radioaktiv verstrahlt ist? Von Atomfor-

schern über FBI-Agenten bis hin zu den Mafia-

bossen sind in diesem Roman alle schäbig, falsch

und schmierig. Kein Wunder, dass es für abge-

brühte Profis in einer solchen Welt enden muss,

wie es in „Stop This Man!“ endet. Aber traurig ist

es doch.

Da wirkt es umso herzerfrischender, wenn

ein geschätzter österreichischer Autor wie

Andreas Gruber, der mit anspruchsvollem Hor-

ror und blutigen Thrillern bekannt wurde, im

Hardcover erscheint – wenn auch bei einer

Buchgemeinschaft und mit einem Krimi, der

das unsägliche Thema Kindesmissbrauch auf-

greift, das die Serienmörderei in der jüngeren

Vergangenheit als Genre-Nervensäge abgelöst
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VON PETER
HIESS

Krimiexperte Peter Hiess ist besorgt: Muss sein
amerikanischer Lieblingsverlag zusperren? Sterben
Serienkiller und Kinderschänder etwa nie aus? 
Und kann man Lemmy Caution bitte etwas anstän-
diger würdigen?

Neue 
Krimis

Apropos Geschichte: Nachdem letztes Mal

an dieser Stelle der „Original-“Robert B. Par-

ker behandelt wurde, diesmal wieder ein

Taschenbüchlein des Spenser-Autors, den

wir alle kennen (und der seit 18. Jänner die-

ses Jahres selbst Geschichte ist). Im Gegen-

satz zum langweiligen „Der stille Schüler“

(2005) ist der 2003 entstandene Roman

„Alte Wunden“ ein gut gelaunter Hardboi-

led-Krimi um alte Hippies und bekehrte

Revoluzzer, einen unaufgeklärten, 40 Jahre

alten Mord, FBI-Agenten und -Informanten,

Schießereien und natürlich Hawk und Susan.

Coole Sprüche, gutes amerikanisches Essen,

Schnäpse, Zynismen, ein paar Wortspiele,

die in der Übersetzung leider hoffnungslos

absaufen (müssen) – also genau der Spen-

ser, den wir alle gern in Erinnerung behalten

wollen.

Zum Schluss ein zweischneidiges Vergnü-

gen: Natürlich freut man sich, wenn ein 

trashiger Krimi um den großen Lemmy Cau-

tion (im Film verkörpert vom noch größeren

Eddie Constantine) neu herauskommt – also

freut man sich auch über „Lemmy schießt

nicht auf Blondinen“. Aber es muss doch

nicht in dieser postmodernen, klebrig-ironi-

schen Aufmachung sein, mit Backcover-

Sprüchen wie aus dem Unterschichtenfern-

sehen und einer Bio, in dem man Autor

Peter Cheyney ein „ausschweiffendes“ 

[sic!] Leben zugesteht und seine Werke als

„krude Kriminalgeschichten“ bezeichnet.

Dann könnte man sich die „Revisited“-

Neuauflage ja gleich sparen … Andererseits:

Dem Lemmy-Krimi kann auch diese krude

Behandlung nichts anhaben. Also freuen 

wir uns lieber.

■  Peter Cheyney |Lemmy schießt nicht
auf Blondinen| Übers. v. Vanessa Wieser.
Milena 2010, 206 S., EurA/D 12,90

■  Andreas Gruber |Rachesommer| Pre-
miere/Club Bertelsmann 2010, 414 S., 
EurD 17,99/EurA 18,99

■  Robert B. Parker |Alte Wunden| Übers. v.
Emanuel Bergmann. Pendragon TB 2010,
221 S., EurD 9,95/EurA 10,30/sFr 17,90

■  Douglas Preston, Mario Spezi |Die
Bestie von Florenz| Übers. v. Katharina
Volk. Knaur TB 2010, 420 S., EurD
9,95/EurA 10,30/sFr 17,90

■  Peter Rabe |Stop This Man!| Hard Case
Crime (Dorchester Publ.) 2009, 221 S.
7,99 US-$
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KLEINE DRAMEN 

■ Mit „Union Atlantic“ legte Haslett letztes Jahr seinen ersten

Roman vor. Die Wirtschaftskrise und die Geschäfte der Ban-

ker fanden darin ihren literarischen Niederschlag. Manche lob-

ten seine genaue Darstellung, andere wieder bemängelten den

oberflächlichen Zugang zu Wirtschaftsfragen. Einig sind sich

aber alle über die Qualität seines ersten Erzählbands, mit dem

er auch auf die Shortlist des Pulitzer-Preises gelangte. Es

sind keine großen Geschichten, sondern kompakte kleine Dra-

men. Mit wenigen Figuren in jeder der zehn Erzählungen steu-

ert er unerbittlich auf eine Auseinandersetzung zu, die nie-

manden ungeschoren davonkommen lässt. Weder den Vater

mit seinem homosexuellen Sohn, noch die Geschwister, die

durch ein Geheimnis aneinander gebunden sind. Beeindruckend

schildert er auch das Gespräch zwischen einem Therapeuten und einer depressiven Mutter.

Sie hat Angst vor ihrem gewalttätigen Sohn, der ihr einmal einige Finger abhackte. Beim Besuch

des Arztes ist sie aber eine klassische Hausfrau, die für ihren Gast sorgt und eigentlich ihre

Situation gar nicht ändern will. 

Adam Haslett |Hingabe| Übers. v. Pociao u. Roberto de Hollanda. rororo 2010, 270 S., EurD 12/EurA 12,40/sFr 22,30

44 BUCHKULTUR 131 | August/September 2010

Überraschend ist vor Kurzem der bekannte
und beliebte Autor und Journalist Christoph
Wagner verstorben. Neben zahlreichen Koch-
büchern und kulturgeschichtlichen Werken
hat er in den letzten Jahren auch sein Herz
für den Krimi entdeckt. Und das auf sehr
originelle Weise. Sylvia Treudl hat seinen
leider letzten Krimi gelesen. 

HERZLOS
Von wegen harmlose Provinz, Idylle mit Bild-

stock und verschlafene Nester an der Süd-

bahnstrecke. Da kommt der korpulente Kom-

missar Muj (und woher der Name kommt, das

müssen LeserInnen sich schon selbst aneig-

nen) nicht nur wegen seiner Vorliebe für Fleck-

suppe, Nußkipferl und andere süße Ver-

führungen, Virginier und Schilchersturm ganz

schön ins Schwitzen. Denn eine Leiche im Gelän-

de (sprich: Kindberger Umland) ist schon an

sich übel, aber noch dazu eine, der das Herz

fehlt, richtiggehend geschmacklos. Zum einen,

weil sich da gleich die Barocklegende vom „Her-

zerlfresser von Kindberg“ unangenehm auf-

drängt, denn dieser längst zu Staub zerfalle-

ne Serienkiller ahndete, dem überlieferten Lied

zufolge, das Nichtgeliebtwerden mit der leta-

len Aneignung jenes Organs, dem im poeti-

schen Kontext die Lieb' zugeschrieben wird.

Zum anderen ist es irgendwie doppelt unap-

petitlich, wenn der entseelte Körper zu Leb-

zeiten hinter der Fleischbudel im Supermarkt

fröhlich tranchiert hat.

Dass Mujs Angetraute wieder einmal bei der

Schwiegermama im schönen Norditalien weilt,

ist auch keine Hilfe, selbst das allmorgendli-

che Abstauben der Gurkengläser, in denen Muj

seine Andenken an gelöste Fälle katalogisiert,

tröstet nur wenig, genauso wie die Arien der

Göttlichen Anna, die Muj mit ganzer Seele und

beträchtlichem Leib verehrt.

Nur der Panther, seines Zeichens Wirt des Bahn-

hofsbeisls, und Prinz Eisenherz, Taxler von

Beruf, können ein wenig Licht in Mujs Existenz

und in der Folge auch in den recht verzwick-

ten Fall bringen. Welche Rolle der ortsansäs-

sige Satanistenzirkel spielt, bleibt lange im höl-

lischen Dunkel. Dass ein Kriminalkollege, der

grob als Grätenschleifer tituliert wird, ein teuf-

lischer Intrigant ist, lässt sich da viel leichter

als evident nehmen.

Und natürlich ist dann alles ganz anders, so

wie im wirklichen Leben. Und Muj lässt fünfe

grad sein, weil sich manche Dinge weder ändern,

noch wieder gut machen lassen.

Fazit: Amüsanter Krimi mit Lokalkolorit und
absurd-sympathischem Personal.

Christoph Wagner |Muj und der Herzerlfresser von 
Kindberg| Haymon 2010, 191 S. , EurD/A 9,95/sFr 17,90

MANCHMAL KLEBRIG

■ Gummibärchen sind höchst vielseitig. Das erfährt
man aus der umfassenden Bild-Studie von Hans
Traxler. Darin schildert er ausführlich die Geschich-
te der Gummibärchen von den Anfängen in der
Urzeit bis zur Gegenwart. Nach einem Ausblick
über das Leben der Gummibärchen heute, wid-
met er sich ausführlich ihrer Psyche sowie ihrem
Urlaubsverhalten. Dann geht er der Frage nach, ob
Gummibärchen wirklich in den Himmel kommen. Ausführlicher widmet er sich Igor,

dem russischen Gummibärchen, der dem russischen Großfürs
ten im Kampf gegen die Mongolen half und deshalb seine
Tochter heiraten durfte. Eher unglücklich endet die Geschich-
te vom Gummibärchen, das Papst werden wollte. Der Papst
war trickreicher. Es ist schier unglaublich, was sich alles
über Gummibärchen sagen lässt, aber Hans Traxler hat
ordentlich recherchiert und seine Studien noch mit vie-
len detailreichen Illustrationen ausgestattet. 

Hans Traxler |Aus dem Leben der Gummibärchen| Reclam 2010, 140 S., 
EurD 9,95/EurA 10,30/sFr 18,90

RUHRPOTT

■ Schon seit über 20 Jahren ist Herbert Knebel unterwegs. Die Kunstfigur von Uwe Lyko
hat es bereits auf eine eigene Biographie gebracht. Der grantige Nörgler aus dem Ruhrge-
biet mit dicker Hornbrille, Käppi und beige gehaltener Kleidung strömt den Charme des
typischen Mitteldeutschen aus. Rechthaberisch, grob, ignorant und manchmal mit einer
unvermuteten Herzlichkeit, die aber schnell wieder verschwindet. Manche finden ihn auch
liebenswert. Die Figur des Frührentners, der sich ständig Gedanken über sich und die Welt
macht, kam beim Publikum gut an und hat nun einen fixen Platz in der deutschen Kaba-
rettszene. Und für die Ruhrregion – Kulturhauptstadt 2010 – wurde er als Kulturbotschafter
nominiert. Nun gibt es ein großes Herbert-Knebel-Buch mit einem Starschnitt, Tipps für
alle Lebenslagen und vielen Knebeltexten, in denen er sich in kräftigem Slang zu den The-
men Marathon, Ehekrach, Kneipe, Motten oder Berge äußert. Er hat ja zu allem etwas zu
sagen und macht das mit einer gehörigen Portion Wortwitz. 
Herbert Knebel |Jetz is, wo früher inne Vergangenheit die Zukunft war| rororo 2010, 219 S., EurD 8,95/EurA 9,20/sFr 16,80

IL
L

:A
U

S
„A

U
S

 D
E

M
 L

E
B

E
N

 D
E

R
 G

U
M

M
IB

Ä
R

C
H

E
N

“/
R

E
C

L
A

M

FO
T

O
: B

E
O

W
U

L
F 

S
H

E
E

H
A

N

43-54 TB_SB  30.06.2010 12:03 Uhr  Seite 44



45

TA S C H E N B U C H | M A R K T P L AT Z

SCHWELGERISCH

■ In seinem Nachwort schreibt Jonathan Lethem dies sei ein „Zauberbuch“, es wäre
„phantasmagorisch, sinnlich, mit unvergesslichen Figuren und brillanten Handlungs-
strängen, traditionell und in mancherlei Hinsicht sogar altmodisch, aber angereichert
mit östlich modernen Anmutungen, auffallend unzuverlässiger Erzählweise und einem
schrägen, selbstsicheren Aufbau.“ Eine Latte von euphorischen Rezensionen hat die Neu-
auflage dieses Buchs provoziert. Immerhin erschien es in den USA erstmals 1969 und wur-
de einige Zeit später schon ins Deutsche übersetzt, nun in den USA wieder entdeckt und
findet sich jetzt als Taschenbuch wieder. Es geht darin um Alfred Omega, der als Maler
mit seinem anachronistischen Stil nicht ankommt. Das wird anders, als sich der Kunst-
händler Victor Darius einschaltet. Die Handlung wuchert, wird zu einem Kunstkrimi, in
dem es eine Reihe von Todesfällen gibt, und immer wieder tun sich neue Geschichten
auf. Ideale Lektüre für alle, die Lust an überbordendem Erzählreigen haben.
Russell H. Greenan |In Boston?| Übers. v. Pociao. Diogenes TB 2010, 395 S., EurD 9,90/EurA 10,20/sFr 17,90

ABENTEUERLICH

■ In seiner Dissertation „Laborlandschaf-

ten“ beschäftigte sich Philipp Felsch mit

den Arbeiten des Turiner Experimental-

physiologen Alberto Mosso. Er untersuch-

te, wie sich der Mensch in der Höhe, vor-

nehmlich in den Bergen, verhält und woll-

te eine Physiologie des alpinen Menschen

entwerfen. Einen ähnlichen Exzentriker hat

er sich mit August Petermann, einem Kar-

tographen des 19. Jhs. ausgesucht. Außer

in Fachkreisen ist er heute nicht bekannt,

doch damals hatte er großen Einfluss auf

die Forschungsexpeditionen zum Nordpol.

Petermann selbst war nie bei einer Expe-

dition dabei, doch zeichnete er leiden-

schaftlich gerne Karten. Damit entwarf er

eine komplett neue Arktis mit einem offe-

nen Polarmeer, das man nur erreichen

müsste. Einige Expeditionen verließen sich

auf seine Karten und scheiterten, doch

Petermann zeichnete weiter und schaffte

es immer wieder, Menschen von seinen

Theorien zu überzeugen. Ein spannendes

Stück Wissenschaftsgeschichte wird hier

lebendig, spannend und nicht unkritisch

erzählt. Ein Kap, ein Fjord und ein Mond-

krater tragen noch heute den Namen Peter-

mann. Er selbst hat die Eroberung des Nord-

pols nicht mehr erlebt. Er erschoss sich

1878, aber auf seinem Schreibtisch fanden

sich schon Unterlagen für die nächste Nord-

polexpedition. 

Philipp Felsch |Wie August Petermann den Nordpol
erfand| Luchterhand 2010, 272 S., EurD 12/EurA 12,40/
sFr 22,90
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KONFRONTATION
■ Vor rund zehn Jahren hat sich der Historiker Dan Diner schon einmal aufgemacht, das „Jahrhundert

zu verstehen“. Die universalhistorische Deutung geriet ihm zu einer großen Geschichtserzählung. Das

Erzählen liegt ihm – und so lässt sich gut von seinem großen Wissen profitieren. In „Zeitenschwelle“

schränkt er selbst zu Beginn ein, dass es wohl nicht so einfach ist, grundsätzliche Aussagen über die letz-

ten Jahre zu treffen, dafür ist eben noch zu viel im Fluss. Gesammelt wurden Vorträge und Aufsätze der

letzten Jahre, die sich mit der Moderne, der Krise des Islam, dem Terror, Antisemitismus oder dem Para-

digmenwechsel in der Geschichtsschreibung beschäftigen. Es sind zeitdiagnostische Arbeiten, die Diner

als belesenen, wortgewandten und wortreichen Zeitgenossen zeigen. Erzählen kann er noch immer. Dane-

ben polarisiert er gerne und urteilt klar. Manchmal ist er etwas vorschnell und oberflächlich, aber das ist

eine Sache der Perspektive.

Dan Diner |Zeitenschwelle. Gegenwartsfragen an die Geschichte| Pantheon 2010, 271 S., EurD 12,95/EurA 13,40/sFr 23,90

Auf den Spuren eines Kartographen: 
Philipp Felsch 

WEITES GENRE
■ Die Problematik der Zuordnung von Filmen zum Genre Kinder- und Jugendfilm wird von den
Herausgebern schon im Vorwort thematisiert. Es gibt eben keine Erzählkonventionen oder stilis-
tischen Merkmale, die in allen Filmen, die sich an Kinder- und Jungendliche richten, anzutref-
fen sind. Ganz im Gegenteil tauchen alle Genres auf. Trotzdem gibt es ein gewisses Zielpubli-
kum. Neben diesem Fokus wurden zur Auswahl auch Familienfilme herangezogen oder Filme,
die erst mit der Zeit den Status eines Jugendfilms erreicht haben, wie etwa „Die Brücke“ von
Bernhard Wicki. Die Auswahl insgesamt ist natürlich immer zu diskutieren. Wichtig war ein
Überblick über die Historie und die Erreichbarkeit der Filme. Deshalb wurden manche Filme aus
Asien oder Afrika nicht aufgenommen. Auch sperrige oder skandalisierte Titel finden sich nicht,
etwa „Kids“ von Larry Clark. Trotzdem ist es wieder ein gelungener Band, zu dem auch Pädago-
gen gerne greifen dürften. Die einzelnen Filmbeschreibungen halten die Qualität der Reihe und
machen auch Lust auf die Filme. 
B. Kümmerling-Meibauer, Th. Koebner |Filmgenres. Kinder- und Jugendfilm| Reclam 2010, 368 S., EurD 9/EurA 9,30/sFr 16,90
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LIEBESTÄNDELEI
■ Eine Art Sommernachtstraum hat Tim Krohn mit seinem Buch über die leichtfertige
Liebe vorgelegt. Es ist allerdings nicht nur eine kapriolenhafte Geschichte mit mancherlei
Verwechslungen und Missverständnissen, sondern auch ein lockerer Exkurs über das
Schreiben. Die Eckdaten sind schnell erzählt: Die Russin Dunja lebt in Paris und müht
sich mit einem Übersetzungsprojekt. Ihr Mann ist derweil in Moskau als Filmagent unter-
wegs. Sie schreibt ihm ein Fax, das allerdings aus irgendwelchen Gründen bei Ewa, der
Ex-Geliebten von Ira, in Schweden landet. Diese fährt dann nach Paris und der Kuddel-
muddel beginnt. Es gibt aber noch eine zweite Ebene. Der Autor taucht nämlich selbst
in dem Buch auf, und zwar schreibt er die Geschichte für eine schöne Russin namens Iri-
na und schickt ihr jeweils ein Kapitel. Was sie entsprechend kommentiert und die
Handlung dadurch dirigiert, denn es ist ja schließlich ihr Buch. Dadurch ergeben sich
immer neue Wendungen, doch wenn der Sommer vorbei ist, wird das Buch auch fertig
sein. Durch diese Erzählstruktur ergibt sich eine originelle Mixtur, die unterhält.  
Tim Krohn |Irinas Buch der leichtfertigen Liebe| Diogenes TB 2010, 176 S., EurD 8,90/EurA 9,20/sFr 15,90
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Weltweit leben heute mehr Menschen in
Städten als auf dem Land, und es sollen täg-
lich 190.000 Menschen mehr werden. In der
Stadt lebt man zwar sehr nahe, doch auch ano-
nym. Die Stadt wird in Zukunft noch mehr
unser Leben bestimmen. Städte gibt es über-
all, in den unterschiedlichsten Formen. Man-
che wachsen sehr schnell und es gibt fast nicht
mehr die Möglichkeit, die Menschen zu ver-
sorgen, die zugezogen sind. An ihren Rän-
dern bilden sich rasch hingebaute Siedlun-
gen, die doch für Jahre und Jahrzehnte eine,
wenn auch karge Heimstatt bieten sollen. 

Städte verändern sich ständig. Sie entste-
hen, blühen auf, vergehen und sterben. Die-
sen Wandel sowie das Bild der Stadt, die über-
all sein kann, wollten die 18 Fotografen der
Agentur Ostkreuz zeigen. Es war kein Auf-
trag einer Redaktion oder Institution. Die
Fotografinnen und Fotografen, von der die
Agentur auch selbst geführt wird, arbeiteten
immer wieder an Ausstellungen und woll-
ten hier auf ihren eigenen Blick vertrauen und
durch die Werkschau auch zeigen, welchen
Stand ihre Arbeit derzeit erreicht hat. Immer-
hin besteht die Agentur schon seit zwanzig
Jahren. 

Es war ein sehr ambitioniertes Projekt, das
ungewöhnliche und anregende Zugänge zum
Thema Stadt bietet. Jedem Fotoessay steht
ein kurzer Text voran, in dem die Fotografen
sehr persönlich ihren Zugang zur ihrer Arbeit

472 Meter ist die Aussichts-
plattform in Pudong hoch und
bot Harald Hauswald einen
weiten Blick über Shanghai
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Endpunkt und Ausgangspunkt in einem: Julian Röder fotografiert in Lagos den
Standplatz eines privaten Bustaxiunternehmens an der Badagry Road

Ein ungewöhnlicher Fotoband hat die verschiedenen
Formen und Stadien der Stadt zum Thema. Initiiert
wurde das Projekt von der Fotoagentur Ostkreuz.
VON LORENZ BRAUN

Die FFaacceetttteenn der Stadt
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schildern. Maurice Weiss fuhr nach China und dokumentierte dort den
Beginn einer Stadt, die am Rand der Wüste Gobi aus dem Boden
gestampft wird. In Ordos sollen später einmal Millionen Menschen
leben. Und heute zeigt oft nur ein weißer Pfeil den Standort eines künf-
tigen Gebäudes an. Thomas Meyer hat sich die künstliche Welt von
Dubai angesehen. Espen Eichhöfer war in den Slums von Manila und
traf dort Menschen, bei denen der Traum von einem besseren Leben
noch nicht in Erfüllung gegangen ist und es vielleicht auch nie wird.
Dawin Meckel fuhr nach Detroit und zeigt eine Stadt, die von innen
her ausstirbt. Früher waren im Zentrum die Werke der großen Auto-
mobilfirmen. Doch als die Firmen in Schwierigkeiten kamen, begann
sich das Zentrum zu entvölkern. Heute sieht man verlassene Plätze,
zugemauerte Eingänge und leere Geschäfte. Anders ist es mit Lagos,
das Julian Röder besuchte. Diese Stadt wächst durch die Ölindustrie
ständig. 

Derzeit leben schon zehn Millionen Menschen dort, doch eigent-
lich gibt es keinen Platz zum Wachsen, da die Stadt auf zwei Land-
zungen liegt, die eine Lagune einschließen. Anne Schönharting fuhr
nach Auroville, eine utopische Stadt im Südosten Indiens, die auf Initia-
tive von Sri Aurobindo und Mirra Alfassa gegründet wurde. Dort
sollten sich neue Formen des Zusammenlebens im Geist der Gleich-
heit und des Friedens entwickeln. Insgesamt 22 Städte wurden besucht.
Andere Orte waren etwa Las Vegas oder Prypjat in der Ukraine, das
von seinen Bewohnern nach dem Reaktorunfall von Tschernobyl ver-
lassen wurde. Auch Ushuaia am südlichsten Zipfel von Patagonien,
somit die südlichste Stadt der Welt, wurde besucht. 

Menschen bauen nicht nur die Städte, sondern prägen sie auch
oder werden von ihnen geprägt. Deshalb gibt es sehr viele Porträts in
dem Band, die ein Gefühl für Stimmung und Atmosphäre vermit-
teln. So die Menschen unterwegs auf Rolltreppen, Flughäfen oder
Metrostationen, die Frank Schinski aufgenommen hat, oder die Mona-
lisen der Vorstädte, die Ute und Werner Mahler in Florenz, Liverpool,
Minsk und Reykjavik gefunden haben. Jeder der Fotoessays hat seine
Qualitäten und überrascht durch die ungewöhnlichen Blickwinkel. Es
sind ganz unterschiedliche Bilder – in der Wahl der Perspektive,
manche in Farbe, andere in Schwarz-Weiß. Plötzlich werden einem
ursprünglich fremde Menschen seltsam nahe, obwohl sie in weit ent-
fernten Städten wohnen. Doch eines haben sie gemeinsam, eben die
Stadt. 

Ostkreuz – Agentur der Fotografen (Hg.) |Die Stadt. Vom Werden und Vergehen|
Hatje Cantz 2010, 296 S., EurD 39,80/EurA 40,90/sFr 64

Verfremdungen

Sylvia Wolf verfolgt den Weg der Digitalfotografie von den Anfän-
gen in den 1980er-Jahren bis zur Gegenwart. Rund 80 KünstlerIn-
nen werden darin mit ihren Arbeiten vorgestellt. Da fällt einem
beim Blättern der Satz ein, wie schnell doch die Zeit vergeht. Vor
zwanzig oder dreißig Jahren freute man sich noch an Warps, Morphs
und Flüssigchrom. Es war schon eine Sensation, mit bestimmten Ver-
fremdungseffekten zu spielen und zu sehen, was dabei herauskam.
Das Verdoppeln von Personen, ihr Schweben in der Luft, die Auflö-
sung von Körpern oder die Verfremdung von Landschaft fand ja schnell
Eingang in die damaligen Science-Fiction-Filme. In ihrem Einlei-
tungsessay lässt Sylvia Wolf die Entwicklung Revue passieren. Sie
bleibt dabei aber an der Oberfläche und hakt die einzelnen ausge-
wählten Künstler ab, die später alphabetisch mit ihren Bildern vor-
gestellt werden. Über diese Künstler erfährt man eigentlich nichts.
Auch die Diskussion zwischen Vertretern der analogen und der digi-
talen Welt wird ausgeklammert. Wobei noch vor zehn Jahren die heu-
te allgemein verbreitete Digitalfotografie ernsthaft belächelt und
nur als Medium für Spezialisten oder eben Künstler angesehen wur-
de. Doch für Wolf hat sich durch die Digitalfotografie kein qualita-
tiver Bruch ergeben. Die Motive haben sich zwar technisch, aber kaum
inhaltlich verändert. Noch immer geht es um Verfremdungen, Irri-
tationen in Gesichtern oder Landschaften und letztlich um die Auf-
lösung der Bildwelten. Da finden sich auch Sammelaufgaben, die mit
akribischer buchhalterischer Lust erfüllt wurden, wie von Joan Font-
cuberta: Sie stellte ein Foto aus dem Jahre 1826 nach, und zwar
durch 10.000 kleine Bilder, die sie im Internet fand, als sie bei Goo-
gle den Suchbegriff „Photo“ oder „Foto“ eingab. Als Überblick, als
kleine Zeitreise durch die Digitalfotografie ist der Band sehr brauch-

bar und bietet mit 125
Abbildungen viel zum
Schauen. Wer sich inten-
siver mit der Technik und
den einzelnen Künstlern
beschäftigen möchte, be-
kommt hier nur einen
Einstieg geliefert.  LB

Pedro Meyer sorgt für originelle Effekte in seinen digital bear-
beiteten Bildern: We all are doves, Coyoacan, Mexico 2004

Die Künstlichkeit moderner Welten
zeigt Xing Danwen in seiner „Urban
Fiction, Image 9“, 2004
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Sylvia Wolf |The Digital Eye|
Prestel 2010, 176 S., EurD
29,95/EurA 30,80/sFr 49,90

Electronic Town nennt Pepa Hristová ihren Essay über Tokio.
Sie suchte nach besonderen Momenten und Gesichtern. Bei
ihren Fotos nutzt sie eine Taschenlampe als zusätzliche 
Lichtquelle, um den Menschen eine Bühne zu geben.
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Liebe, Angst oder Sinnlichkeit“. Die Ent-
scheidung treibt sie um, manchmal ist sie
sich ihres Weges sicher, geht nur in die eine
Richtung, dann macht sie kehrt. Ihr Lebens-
motor ist von früh an ständig erregt. Mit
14 wühlt sie sich durch die Weltliteratur.
Mit 16 geht sie auf die University of Chi-
cago und studiert Philosophie, Französisch
und Literatur, mit 17 heiratet sie einen ihrer
Professoren, sie bekommt einen Sohn, stu-
diert weiter in Berkeley, Harvard, Oxford,
dann Paris. 1959 lässt sie sich scheiden, geht
nach New York, unterrichtet an der Colum-
bia University Religion.

Sie lebt ihre lesbischen Neigungen – immer
wieder auch mit sadistischen Partnerinnen,
wird gedemütigt, geschlagen. Sie ärgert sich
über ihr Bedürfnis nach Zärtlichkeit, weil
sie nicht ins selbstbewusste Bildnis passt, und
gesteht sich nur ungern ihre emotionale Be-
dürftigkeit ein.

Der erste Tagebuchband endet 1963.
Schon kurze Zeit danach werden Susan Son-
tags Essays zum kulturellen Kanon gehören.
Ihre Analysen sind messerscharf, der Blick
nüchtern, kalt, auch gnadenlos. Ihn hat sie
an sich selbst erprobt. Sie war nicht nur
Erfinderin ihrer selbst, sondern auch Ana-
lytikerin. Die Oberfläche durchdrang sie so
tief, bis dahin, wo es wehtat. Dort traf sie
auf Verlustängste, auf Trostlosigkeit, Käl-
te, Eigenhetze. Die Waffe dagegen waren
bis zu ihrem Tod 2004 ihr Denken, ihr Mut
– ihre intellektuelle Ekstase. Und wohl ihr
latenter Flirt mit Glanz und Glamour. Davon
zeugen die vielen Fotos, auf denen sie
gekonnt posiert. Sie alle erinnern allerdings
auch an einen Satz, den sie einmal über
Roland Barthes geäußert hat: „Er hatte schö-
ne Augen, und das sind immer traurige
Augen.“
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FAZIT  Gnadenlose Blicke – auch auf sich selbst
– und messerscharfe Analysen. Die Selbstschu-
lung einer angehenden Essayistin. 

Susan Sontag |Wiedergeboren. Tagebücher 1947-1963|
Übers. v. Kathrin Razum. Hanser 2010, 383 S., EurD 24,90/
EurA 25,60/sFr 42,90

Berühmt wurde Susan Sontag durch ihren
Essayband „Against Interpretation“ (1966),
in dem sie vehement vor Sinnzuschreibung
gegenüber Kunstwerken warnt: „Statt einer
Hermeneutik brauchen wir eine Erotik der
Kunst“, fordert sie, und stellt unter Beweis,
was in der Folge zum Markenzeichen ihres
Schreibens werden soll: die pointierte Aus-
sage. Auf Effekte zielte sie aber auch in ihren
Auftritten. Sie war eine Meisterin der Selbst-
inszenierung. Früh schon hat sie erbittert um
ihr Image gekämpft – oft genug gegen die
eigentlichen Neigungen. Im ersten des auf
drei Bände angelegten Tagebuchs „Wieder-
geboren“ sind solche Kraftanstrengungen all-
gegenwärtig.

Susan Sontag, geborene Rosenblatt, Essay-
istin, Schriftstellerin, Filmemacherin, Regis-
seurin, war Erfinderin der eigenen Person.
1933 geboren, lebte sie die ersten Jahre bei
den Großeltern in New York – ihre Eltern
waren in China. Als sie fünf war, starb der
Vater, die Mutter zog wegen der Asthmaan-
fälle von Susan mit ihr und der jüngeren
Schwester nach Kalifornien. 1947 beginnt
die 14-Jährige ihr Tagebuch mit einem Cre-
do: „Ich glaube: (a) Dass es keinen persönli-
chen Gott und kein Leben nach dem Tod gibt;
(b) Dass es im Leben nichts Erstrebenswer-
teres gibt als die Freiheit, sich selbst treu zu
sein, d. h. Ehrlichkeit; (c) Dass Menschen sich
allein durch ihre Intelligenz unterscheiden.“
Fünf Monate später kommen der Theorie der
jungen Susan mit all ihren geistigen Höhen-
flügen reale, peinigende Erfahrungen dazwi-
schen. Sie spricht von qualvoller Lebensin-
tensität, von unkontrollierter Begeisterung,
die in Selbstzerfleischung mündet, von ernied-
rigender Unsicherheit, schlaflosen Nächten.
Dann rettet sie sich vor dem „Leben“ zur Lite-
ratur und zur Musik, erstellt Lese- und Hör-
listen. Und dann verliebt sie sich hilf- und
erfolglos in Irene.

Die qualvolle Dichotomie von Körper
und Geist. (Die junge) Susan Sontag bean-
sprucht nichts weniger als die magische
Obsession, die totale Hingabe an das Eine
zum Preis des Anderen – die intellektuel-
le oder sexuelle Ekstase. „Beides geht nicht“,
notiert sie, „Bücher oder Sex, Ehrgeiz oder

Ständig erregter
Lebensmotor
„Wiedergeboren“ – Susan Sontags
Tagebücher von 1947–1963 waren
manchmal Analyseintrument für 
die eigene Person. VON SILVIA HESS

DIE PERMANENTE
DEPRESSION

Man kann sich dem Urteil von Colum McCann nur

anschließen, der den Titel von Said Sayrafieza-

deh als „unerschrocken, aufrichtig und anmutig“

bezeichnet. Die authentische Lebensgeschichte

des 1968 geborenen Amerikaners mit der jüdisch-

amerikanischen Mutter und dem iranischen Vater

rührt zu Tränen, reizt zum Lachen und fordert den

Zorn heraus. Ohne Beschönigung und ohne Selbst-

mitleid, sich selbst in einem kritisch-komischen

Licht beleuchtend, erzählt der Autor die Geschich-

te seiner Kindheit und Jugend. Was wie Dutzend-

ware klingt, ist allerdings eine unglaubliche Tour

de Force als „Revolutionär“ wider Willen. Saids

Eltern verfolgen mit fundamentalistischem Eifer

und der Verbissenheit von Sektenmitgliedern die

Ziele der proletarischen Weltrevolution. Das ist ein

grundsätzlich nicht ganz friktionsfrei einzuhalten-

der Anspruch, im Kernland des Kapitalismus even-

tuell noch einen Zacken schwieriger. Mutter Mar-

tha, die Schwester des Erfolgsschriftstellers Mark

Harris, opfert der Revolution die eigene Hoffnung

auf eine Autorinnenkarriere, Vater Mahmoud sieht

sich ohne allzugroßes Bedauern gezwungen, die

Familie zu verlassen, um auf internationalem Boden

im Geiste Trotzkis die Dinge voranzutreiben. Als

das vor allem im Iran nicht so ganz gelingt, kehrt

der gelernte Mathematikprofessor in die Staaten

zurück, um Imperialismus und Kapitalismus von

innen auszuhöhlen. Während seine Frau dem jüngs-

ten Sohn Said eine Kindheit voller selbst aufer-

legter Armut, Einsamkeit, Flugzettelaktionen und

endloser Parteiversammlungen aufzwingt, die älte-

ren Geschwister als JunggenossInnen eifrig tätig

sind und die Familie längst kaputt gegangen ist,

vertieft Mahmoud sein politisches Engagement

durchaus in der engen Zusammenarbeit mit wech-

selnden und attraktiven Genossinnen. Said hat

Schwierigkeiten mit seinen wenigen Freunden,

sobald sein ideologischer Hintergrund offenbar

wird, muss als 15-Jähriger nach Kuba, wo ihn der

real existierende Sozialismus entsetzt, und träumt

heimlich und mit schlechtem Gewissen von Luxus.

Als junger Erwachsener schafft er es schließlich,

sich von der Verbitterung der mittlerweile depres-

siven Mutter und dem dogmatischen Anspruch des

leichtlebigen Vaters zu befreien ….

So witzig und fedrig die Geschichte auch erzählt

wird, so erschütternd sind die Details, die sich auf

Missbrauch, Demütigung, Armut und emotionalen

Mangel beziehen. SYLVIA TREUDL

Fazit: Ein großartiger Titel, der neben der tragiko-
mischen Geschichte einer Jugend auch davon
erzählt, wie eine große Ideologie ganz klein und
falsch angegangen wird.

Said Sayrafiezadeh |Eis essen mit Che| Übers. v. Bettina
Abarbanell. Aufbau 2010, 267 S., EurD 19,95/EurA 20,60/
sFr 34,50

M A R K T P L AT Z
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Genaue Beobachterin: Susan Sontag
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DAS LAGERVOLK

1912 in Budapest geboren, wurde der jüdi-
sche Apotheker und Schriftsteller István Örkény
während des Zweiten Weltkriegs gezwungen,
auf deutscher Seite an der Ostfront den Arbeits-
dienst zu verrichten. Er geriet 1943 in russi-
sche Gefangenschaft, wo er begann, Aufzeich-
nungen über das Lagerleben zu machen. Auf
Papierresten notierte er, was die Menschen ihm
dort erzählten. „Das Lagervolk“ enthält Betrach-
tungen zum Gefangenendasein und acht Ge-
sprächsprotokolle mit ungarischen Kriegsgefan-
genen („Woher wir kamen“). Die Aufzeichnun-
gen erschienen ab 1947 – nach Örkénys Rück-
kehr aus dem Lager – als „Fortsetzungsroman“
in einer Budapester Zeitschrift. Bereits nach
kurzer Zeit wurde die Veröffentlichung einge-
stellt, 1956 wurde der Autor mit Schreibver-
bot belegt. Die politische Diskussion, die um
den „Tatsachenroman“ entbrannte, wird in
der vorliegenden Ausgabe ausführlich doku-
mentiert. Örkény, der sich als Chronist einer
halber Million ungarischer Soldaten in russi-
scher Gefangenschaft sah, ist in einer ständigen
Gratwanderung zwischen Offenlegung und
Zurücknahme um „objektive“ Sicht bemüht.
Aus diesem Grund ist seine Chronik bar jeder
Empörung oder Anklage, es ist vielmehr eine

stille Beschreibung deutschen Faschismus’,
ungarischen Antisemitismus’, der Lageraris-
tokratie privilegierter Offiziere und der Abgren-
zung zwischen Ungarn und Rumänen, Juden
und Zigeunern. Das Lagervolk wird von elemen-
taren Themen wie Hunger, Heimweh und Ar-
beit beherrscht. Überlegungen darüber hin-
aus oder die Aufnahme kultureller Aktivitä-
ten wie Lesungen, Theaterspielen und Chor-
singen entstehen erst, wenn das Überleben der
Lagerinsassen gesichert scheint. Örkény zählt
präzise die täglich vorgeschriebene Kalorien-
zufuhr auf, die die Grundlage für jeden weite-
ren Gedanken bildet. Die Gesprächsprotokol-
le mit ungarischen Gefangenen sind nicht nur
„interessante Biografien“ aus der Vorkriegs-
zeit – es ist das Erinnern und das Erzählen, das
diese Menschen am Leben hält.

Örkénys Chronik erscheint als ein in dieser
Situation absurdes Unterfangen, dessen über-
geordnetes Ziel es war, die nationale ungarische
Identität zu stärken und die Entstehung von
Demokratie geistig zu erfassen und zu ent-
wickeln. SILVIA SAND
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FAZIT  Diese Lueger-Biografie zeigt detailreich
und umfassend historische Zusammenhänge und
menschliche Niederungen auf.

Charles W. Boyer |Karl Lueger (1844-1910). Christlichsozia-
le Politik als Beruf. Eine Biografie| Übers. v. Otmar Binder.
Böhlau 2010, 595 S., EurD/A 39/sFr 64

FAZIT  In humanistischem Geist geführtes
Lagerprotokoll der 1940er-Jahre.

István Örkény |Das Lagervolk| Übers. v. Laszlo Kornitzer.
Suhrkamp 2010, 381 S., EurD 34/EurA 35/sFr 55,50

DER POPULIST

Ein ganz und gar unvoreingenommener
Geschichtsprofessor aus Chicago verfasste eine
knapp fünfhundert Seiten starke Biografie
von Karl Lueger, dem Bürgermeister von
Wien, der vor hundert Jahren gestorben ist.
John W. Boyer hat ein immenses Wissen, was
die handelnden Personen betrifft, er kennt
jeden im Wien der zweiten Hälfte des 19. Jhs.
Er erfasst die Zusammenhänge und hat den
notwendigen langen Atem, um die Karriere
eines der erfolgreichsten mitteleuropäischen
Politikers des ausgehenden 19. Jhs. aufzu-
zeigen.

Boyer beginnt nach der 1848er-Revolu-
tion und liefert einen ausführlichen Überblick
darüber, wie Parteien entstanden sind und
wie sich speziell die Christlichsozialen ent-
wickelt haben. Er unterbricht kurz, um mit
der Biografie Luegers zu beginnen, wie der,
dessen Karriere einige Male vor dem Aus
stand, es immer wieder verstand, völlig unbe-
lastet von Skrupeln und egal welche politi-
sche Gruppierung er dazu benutzen konnte,
seine Machtbedürfnisse auszuleben. Er hatte
die Fähigkeit, zwischen Worten und Taten
zu trennen, er lavierte „zwischen objektori-
entierter Rhetorik und subjektorientierter

Praxis“, besonders dann, wenn es um ein-
deutige Aussagen zum Antisemitismus ging. 

Zwei Ergebnisse bringt dieses Buch: zum
einen Aufklärung darüber, wie alles so gewor-
den ist, wie es jetzt ist: zum Beispiel der Gegen-
satz zwischen den Parteien (schon damals übri-
gens war das Schulsystem ein Streitpunkt)
oder die Parteibuchwirtschaft. Zum anderen:
Liest man von den Wahlkämpfen in Wien vor
120 Jahren, fragt man sich: Was hat sich geän-
dert? „Jede Seite versuchte sich erwartungs-
gemäß in den üblichen schmutzigen Tricks
und jede ertappte die jeweils andere dabei.“
Schreibt Boyer. Er verfolgt die Geschichte der
Christlichsozialen nach Luegers Tod noch wei-
ter zu Seipel und Dollfuß und endet mit der
Feststellung über die sogenannte „Große
Koalition“, dass es als Ironie anzusehen ist,
dass die zwei Parteien, „die einst miteinan-
der um die beherrschende Rolle in einem Rie-
senreich rangen, jetzt gezwungen waren, ein
Einfamilienhaus mit abgewohntem Mobili-
ar zu teilen“. KONRAD HOLZER
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FAZIT Keinen Schritt möchte
man – nach der Lektüre dieses
Buchs – mit Martin Prinz gehen.

Martin Prinz |Über die Alpen| C. Bertels-
mann 2010, 464 S., EurD 22,95/EurA 23,60/
sFr 39,90  

M A R K T P L AT Z

BIZARRE REISE MIT MAMA

Jane, um die 50, will endlich mit ihrer
80-jährigen Mutter Valeria ins Reine kom-
men. Deshalb beschließt sie, mit der schwie-
rigen alten Dame eine ausgedehnte Reise zu
unternehmen. Irgendwann soll dann das
klärende und reinigende Mutter-Tochter-
Gespräch stattfinden. Schon am Flughafen
von Toronto wird Jane klar, dass sie ihre Mut-
ter gar nicht kennt, nicht registriert hat,
wie gebrechlich und behindert diese bereits
ist. Jedenfalls muss der Rollator mit auf die
Italienreise und ebenso die Packung Inkon-
tinenzwindeln. Angekommen herrscht in
Italien weder das erwartete schöne Wetter,
noch sind die Hotelzimmer so komfortabel,
wie im Internet geschildert. Die Mutter ist
launenhaft und will gar nicht so, wie Jane es
sich vorstellt. Immer wieder liegt Streit in
der Luft, und weil Janes Planung nicht gera-

de die beste ist, ist sie als Chauffeuse dauernd
im Stress und auf Irrwegen. Erst in Vene-
dig, das gar nicht auf dem Reiseplan gestan-
den hat, sind sich Mutter und Tochter einig:
Hier wollten sie länger bleiben. Doch das
Rückflugticket ist gebucht. Das Mutter-Toch-
ter-Gespräch hat nicht stattgefunden, Jane
muss den Zettel mit den Vorwürfen zerreißen.
Und kehrt mit einem neuen Blick auf ihre
Mutter und der Erkenntnis, die bereits von
Nancy Friday in den 80ern des vorigen Jahr-
hunderts gemacht wurde – „Wie meine Mut-
ter“ –, ins heimatliche Kanada zurück.

Der Originaltitel ist ebenso witzig wie
erschreckend: „Incontinent on the Continent“.
Der Bericht der bekannten Reiseschriftstel-
lerin und Romanautorin ist zwar teilweise
lustig zu lesen, geht aber andererseits unter
die Haut, weil er nicht nur von Müttern und
Töchtern handelt, sondern auch vom Alt-
werden und davon, dass selbst eingravierte

Bilder verändert werden können, wenn man
ehrlich zu sich selbst ist.

Der einzige Wermutstropfen in diesem
ehrlichen und berührenden Roman ist die
einseitige Perspektive. Mutter Valeria kommt
nicht zu Wort, um ihre Sicht auf die Bezie-
hung zur Tochter und das Leben an sich kund
zu tun. Hier und da blitzt durch, welch tap-
fere, humorvolle und bewundernswerte Frau
diese Dame mit dem knallroten Lippenstift,
den Windeln und der Gehhilfe ist. Eine Para-
derolle für Shirley MacLaine, falls diese Rei-
se mit Hindernissen jemals verfilmt wird.

DITTA RUDLE

FAZIT Anregende und bewegende Mischung
aus Reisebericht und (wahrer) Beziehungsge-
schichte. Eine Mutter-Tochter-Analyse der ganz
anderen und sogar komischen Art. 

Jane Christmas |Reisen mit Mama. Mit dem Rollator durch
Italien| Übers. v. Mechtild Sandberg. Malik 2010, 336 S., EurD
19,95/EurA 20,60/sFr 33,90

BERGAUF, BERGAB
2500 Kilometer, 130.000 Höhenmeter

und acht Länder in 161 Tagen. Das ist der rote
Weg der Via Alpina, der von Muggia, in der
Nähe von Triest, bis nach Monaco führt. Mar-
tin Prinz ging ihn 2008. So weit, so bewun-
dernswert. Martin Prinz ist auch Marathon-
läufer und hat seine diesbezüglichen Erfah-
rungen in dem Roman „Der Räuber“ (erschie-
nen 2002 bei Jung & Jung, 2009 von Benja-
min Heisenberg verfilmt) festgehalten. „Über
die Alpen“ heißt das Buch, welches nun auch
von seiner Wanderung berichtet. Auch. Denn
das ewige Bergauf-Bergab, Rucksackpacken
in der Früh und Herbergsuchen am Abend ist
natürlich nicht Buch füllend. Somit macht er
sich während des Gehens Gedanken über die
Geschichte der Alpen als Lebensraum und
Kulturlandschaft, assoziiert auch ansonsten

zu allem, was er sieht und was ihm so durch
den Kopf geht, wild drauf los. Das bringt aber
aufgrund seines schwerfälligen Stils eher Sand
ins Getriebe, als dass es die Geschichte vor-
wärts brächte. Hin und wieder stürzt er oder
verfehlt den Weg, gerät in Panik. Dann wie-
der fettet er mit privaten Problemen und Fami-
liengeschichten auf, macht sein Blog-Schrei-
ben und SMS-Schicken zum Thema, und wenn
das alles nicht reicht, macht er sich Gedan-
ken darüber, wie’s mit der Welt weitergeht.
Er zitiert aus diversen einschlägigen Büchern
über die Alpen und übers Reisen: „Reisen heißt
immer, Verrat zu üben“. Irgendwo trifft er dann
auf Ruth, die Biosphärenpark-Managerin, und
verliebt sich in sie. Ruth schrieb eine Diplom-
arbeit über die Tradition des Vorrätemachens
im Walsertal, somit kann auch das – und
ihre feministischen Wunschträume – ins Buch
einfließen. Und – unter dem Motto: Wer Vie-

les bringt, wird manchem etwas bringen –
teilt er dem Leser auch mit, welche Fortschritte
die Schwangerschaft jener Frau macht, die ein
Kind von ihm erwartet. 

Wenn ihm das Weitwandern zu langwei-
lig wird, vergnügt er sich die Zeit damit,
Mountainbiker zu demütigen, Halbschuh-
touristen gegen sich aufzubringen und wie
ein Tourist zu fotografieren. Das sind dann
natürlich die schlechtesten Bilder, die er ge-
macht hat. Apropos Bilder: Die sind lieblos
und kleinformatig auf ein paar Seiten zusam-
mengedrängt.        KONRAD HOLZER
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AUTOBIOGRAFISCHE
ERZÄHLUNGEN

„Heimwege“, das neue Buch von Gerd
Fuchs, ist sein persönlichstes, eine Art Auto-
biografie, ein Lebensroman, eigentlich mehr
eine Sammlung von 21 Geschichten, in denen
Erinnerungen eines 78-jährigen Lebens akti-
viert werden. Die Kindheit in einem Dorf im
Hunsrück: als der Bub Verwandte besucht, fal-
len Bomben, vernichten die Gegend, wo er sich
vor Kurzem noch aufgehalten hat. Doch da
sitzt er bereits wieder im Zug, der dem Bom-
benangriff unbehelligt entkommt, allerdings
ist der abgeholte Kübel Honig verschüttet. Die
Mutter ist die wichtigere Bezugsperson, der
Vater ein Mann, zu dem das Kind ein zwie-
spältiges Verhältnis hat, nicht erst als jenem
ein Schlaganfall die Sprache nimmt.

Aus dem Kind wird ein Student in Köln,
ein „möblierter Herr“, der sich einsam fühlt –
denn kaum jemand nimmt es mit seiner Bele-
senheit auf –, und der für kurze Zeit einer schla-
genden Verbindung beitritt, der in einer Koh-
lengrube arbeitet und für Arno Breker Modell
steht. Neben politischen Passagen stehen per-
sönliche Erfahrungen, oftmals hofft man, dass
mehr geschehen würde, sich etwas mit der Ver-
mieterin oder der Kommilitonin ergeben wür-

de. Indes ist das Leben nicht immer nach dra-
maturgischen Gesetzen geregelt.

Gerd Fuchs berichtet von seinen Auftrit-
ten bei der Gruppe 47, als Neuling im Kultur-
betrieb. Wer akzeptiert wurde, war auf dem
besten Weg zur Berühmtheit. Nicht jede ein-
zelne Station seines Werdegangs und seines
Berufs als Journalist wird nachverfolgt, obwohl
die Liste beachtlich wäre, dafür eine Reise nach
Flandern zum Soldatenfriedhof Langemarck
mit der berühmten Skulptur der „Trauernden
Eltern“ von Käthe Kollwitz. In diesem Zusam-
menhang widmet sich Gerd Fuchs auch dem
Tod seines Sohns Peter, der sich im Ersten Welt-
krieg freiwillig gemeldet hatte. Während sich
die Offiziere abgesetzt hatten, liefen die Sol-
daten ohne Rückendeckung ins Maschinen-
gewehrfeuer. Mit Recht kritisiert er auch Auto-
ren wie Gerd Gaiser, die vom Feuilleton der
Nachkriegszeit besonders geschätzt wurden.
Unglaublich zu lesen, dass ein Leutnant, im
Zivilberuf Studienrat, Selbstmord beging, als
der Sieg der Roten Armee eindeutig war und
er davon überzeugt war, dass das Ende der Kul-
tur erreicht sei. MANFRED CHOBOT

FAZIT Persönliches wird mit Zeitgeschichte zu
einer lesenswerten Melange verquickt.

Gerd Fuchs |Heimwege| Nautilus 2010, 252 S., EurD 19,90/
EurA 20,50/sFr 35,90

FAZIT  Wer an Frisch interessiert ist, wird es mit
großem Interesse lesen.

Max Frisch |Entwürfe zu einem dritten Tagebuch|
Suhrkamp 2010, 215 S., EurD 17,80/EurA 18,30/sFr 31

KNAPPE WORTE

Mit seinen Tagebüchern aus den Jahren
1946 bis 1949 sowie 1966 bis 1971 hat Max
Frisch Literaturgeschichte geschrieben. Es
waren keine intime Aufzeichnungen, son-
dern genaue Beobachtungen, ausgefeilte
Essays, Zeitbetrachtungen von einer sehr per-
sönlichen Warte aus und auch erzählende
Texte. Insgesamt eine Art literarisches Labor.
In den Unterlagen seiner Sekretärin wurde
das Typoskript eines dritten Tagebuchs aus
den Jahren 1982 und 1983 gefunden. Eine
literarische Sensation war geboren, denn Frisch
selbst hat die Originalseiten vernichtet. In
der Max-Frisch-Stiftung, die sich um des-
sen Werke kümmert, entspann sich darauf-
hin eine heftige Diskussion, ob nun das
Manuskript überhaupt veröffentlicht wer-
den dürfte. Adolf Muschg war strikt dage-
gen, Peter von Matt dafür, und er fungiert
bei dem Band auch als Herausgeber. Auch
die Medien bezogen Position, zumindest in
der Schweiz. Außerhalb sah man es etwas
ruhiger. Da nun die „Entwürfe“ vorliegen,
wie die Aufzeichnungen vorsichtig betitelt
wurden, kann man sich ein eigenes Bild
machen. Und schnell wird klar, es ist kein
dritter Band, es hätte vielleicht einmal einer

werden können. Sicher hat Frisch an den Auf-
zeichnungen gefeilt, doch ein Vergleich zu
den früheren Tagebüchern ist eigentlich nicht
zulässig. Zur Zeit dieser Eintragungen ist
Frisch 72 Jahre alt, bewegt sich zwischen
Zürich, New York, dem Tessin und anderen
Orten. Sicher kreisen seine Gedanken um das
Alter, noch dazu stirbt ein sehr enger Freund
von ihm, dessen „Diktate über Sterben und
Tod“ er später herausgeben wird. Außer-
dem hat er eine Liaison, wahrscheinlich auch
ein wenig eine Flucht vor dem Alter mit Ali-
ce Locke-Carey, einer über dreißig Jahre jün-
geren Frau, die auch literarisch verwandelt
in seiner Erzählung „Montauk“ auftaucht.
Nach ihrer Trennung beendet Frisch auch
die Aufzeichnungen. Er nimmt politisch Stel-
lung, räsoniert über die USA, über Israel.
Schwelgt auch, thematisiert den Alkohol, das
Schreiben, die Langeweile der Sätze, das Alter
und welche Wünsche, Bedürfnisse und
Betrachtungen jetzt noch wichtig, noch rele-
vant sind. Manches bleibt fragmentarisch,
manches flüchtig, doch man kommt trotz-
dem einem großen Autor näher.  TH
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EINE ENZYKLOPÄDIE 
IN MINIATUREN

Zahlreich sind die wissenschaftlichen und
populären Publikationen im heurigen Schu-
mann-Jahr (200. Wiederkehr des Geburtstags).
Eine der knappsten, anspruchsvollsten und ergie-
bigsten legt Peter Gülke vor. Der Musikwissen-
schaftler, Germanist und Historiker ist dem
Publikum vor allem durch seine Gesprächskon-
zerte als kommentierender Künstler ein Begriff.
So überrascht es nicht, ein durch vielfältige Her-
angehensweise und multiplen Sachverstand
brillierendes Buch vorzufinden.

Aus einem Essay („Schumanns jubelnd erlit-
tene Romantik“) hervorgegangen, bleibt es die-
ser Form treu und präsentiert sich als eine in
sich verschlungene Schnur exquisiter Miniatu-
ren. G. macht es seinen Lesern nicht leicht: Die
musikalischen Exegesen gehen manchmal ins
akribische Detail, die geistesgeschichtlichen
Exkurse spannen den Bogen recht weit und
schrauben den Ton bisweilen hoch. Das mag
am Anfang manchen Leser irritieren, bald jedoch
wird deutlich, dass es sich lohnt. So sind gera-
de die musikalisch-technischen Passagen von
methodologischen Reflexionen getragen, die
G.’s Bemühen erklären, aus den kompositori-
schen Mikrostrukturen Rückschlüsse auf Per-
son und Werk des Künstlers zu ziehen.

Ästhetik und Erzählung, Reflexion und Er-
lebnis zu verflechten, waren Schumanns inners-

tes Movens. Des Künstlers „Multiversum“,
die romantische, Kunst und Leben vernetzen-
de Universalpoesie in ihrem durchaus fragmen-
tarischen Charakter wird hier aufs Schönste
sinnfällig. Darüber hinaus wird Einsicht gege-
ben in das dichte kommunikative Netz der
Künstlergeneration des Vormärz, die sich nach
dem Tod von Beethoven, Schubert, Goethe
einerseits als von deren Klassizität eingeschüch-
terte Waisen sahen, andererseits jugendbünd-
lerisch als Vorboten einer „Zukunftsmusik“ ver-
standen und sich in der Rede vom „Neuen Men-
schen“ mit Junghegelianern und Nietzsche ver-
banden. Schlaglichtartige Assoziationen zu den
Protagonisten dieser faszinierenden Periode,
aber auch biografische Parallelen zu artver-
wandten Schicksalen, wie dem Hölderlins und
Kierkegaards, bereichern den Band. Kein neu-
es Schumann-„Bild“ soll da entworfen wer-
den, an Person und Werk tastet sich der Autor
behutsam heran und verdeckt nie die tiefen
inneren Widersprüchlichkeiten. Am sympa-
thischsten wirkt die fast schamhafte Abwehr
jeder Schlüssellochperspektive. Die peinlich
berührte Distanz zur Thematisierung von Ho-
mosexualität wirkt dagegen ein wenig gar zu
prüde. THOMAS LEITNER

FAZIT  Ein Buch, nach dessen Lektüre man
Schumann mit größerer Empathie wird hören
können. 

Peter Gülke |Robert Schumann. Glück und Elend der
Romantik| Zsolnay 2010, 271 S., EurD 21,50/EurA 22,10/sFr 37,50

WASSER

Erik Orsenna hat 2006 für

„Weiße Plantagen“ den Lettre

Ulysses Award für die Kunst

der literarischen Reportage er-

halten. Dieses Buch über die

Baumwolle war seine erste Reise durch die glo-

balisierte Welt. „Die Zukunft des Wassers“ ist

nun seine zweite. Gereist ist Orsenna immer schon

und hat dies auch immer schon in Büchern fest-

gehalten. Er ist Franzose und erfüllt alle positi-

ven Klischees, die man hierzulande damit verbin-

det: Er ist wortgewaltig und fantasievoll. Und scheut

sich zum Beispiel nicht, eine Liebesgeschichte

anzukündigen, wenn es um die Leidenschaft eines

Mannes für das Grundwasser geht. (Besagter Jean-

Francois ist natürlich auch Franzose.) Man wird

von Orsennas Liebe zum Detail sofort ins Gesche-

hen, wo auch immer das sich abspielen mag, hin-

eingezogen. Doch zurück an den Anfang: Er beginnt

seine literarische Reportage über das Wasser

mit sieben – doch eher philosophischen – Abhand-

lungen: Da ist davon die Rede, dass es unter sei-

nem sanften Äußeren tückisch, gewalttätig und

unbeständig sei, er dennoch – oder deswegen –

fasziniert wäre davon, „wie man sich bei einer zu

schönen Frau auf gewisse Fehler konzentriert, wohl

wissend, dass man ihr erliegen wird“. (Wobei denkt

ein Franzose eigentlich nicht an eine schöne Frau?)

Zwei Jahre einschlägige Forschungsarbeit haben

Orsenna überall dorthin geführt, wo das Wasser

eine Rolle spielt: von Australien über Bangladesch,

China und Israel zu den Gletschern und Stau-

seen. Er räumt mit Vorurteilen auf und hat den

Mut, von einer Zukunft zu träumen, in der z. B.

Pflanzen hervorgebracht werden, die kein Wasser

brauchen. Er kennt viele der Fragen, die gestellt

werden und führt auch Antworten an. Der Bogen

reicht von den Anschuldigungen an die interna-

tionale Gemeinschaft und der Gleichgültigkeit der

Regierungen bis zur Forderung, jedem so viel Was-

ser, wie er benötigt – und das sind fünfzig Liter

täglich –, kostenlos zukommen zu lassen. Immer

wieder sind es die Details, die er einbaut, die das

Buch so spannend und abwechslungsreich gestal-

ten. Und wenn am Beginn sieben Abhandlungen

gestanden sind, so beschließt er seine Aussicht

auf die Zukunft des Wassers wieder mit sieben

Überzeugungen, wie er das nennt. Beruhigend

einerseits, beunruhigend andrerseits ist sein letz-

ter Satz, in dem er meint, dass nämlich die globale

Wasserkrise nicht stattfinden werde, sondern eine

Krise der Erde beginne, weil einfach Anbaufläche

fehlen werde, um in Zukunft alle Menschen zu

ernähren. KONRAD HOLZER 

Fazit: Ein intensives Buch über eines unserer
ganz großen Probleme.

Erik Orsenna |Die Zukunft des Wassers| Übers. v. Caroline
Vollmann. C. H. Beck 2010, 319 S., EurD 21,95/EurA 22,40/sFr 38

FAZIT  Ein Muss für Proust-Kenner und seine
Liebhaber.

Luzius Keller (Hg.) |Marcel Proust – Enzyklopädie, Handbuch
zu Leben, Werk, Wirkung und Bedeutung| Übers. v. Luzius 
Keller und Melanie Walz. Hoffmann und Campe 2009, 1020 S., 
EurD 99/EurA 102/sFr 156

PROUST-WÖRTER

In Frankreich ist der Dictionnaire Marcel
Proust 2004 erschienen, herausgegeben von
Annick Bouillaguet und Brian G. Rogers. Ziel-
setzung war, die Summe des Wissens über Mar-
cel Proust und sein Werk zusammenzufassen.
37 Wissenschaftler aus aller Welt kamen zusam-
men, erstellten die Liste der Stichwörter, die an
die Mitarbeiter verteilt wurden, und die Schreib-
phase begann. Unter diesen Mitarbeitern war
auch Luzius Keller. Der Zürcher Romanist hat-
te die „Frankfurter Ausgabe“, eine umfassen-
de Werkausgabe, herausgegeben und kom-
mentiert, laut „Die Zeit“ die beste Proust-Aus-
gabe aller Zeiten. So konnte er also Günther
Berg, seinem deutschen Verleger, von der Akti-
on mitteilen, und der bat ihn, zu prüfen, ob ei-
ne deutsche Ausgabe des Nachschlagewerks ins
Auge gefasst werden könnte. Luzius Keller lehn-
te vorerst ab. Aber die Beharrlichkeit von Berg
nahm nur noch zu, und so ist die „Marcel Proust
Enzyklopädie“ doch erschienen.

Keller hatte ja von allem Anfang an den
Überblick über das 1100 Seiten umfassende
Werk. Er fasste einige Artikel zusammen, er

strich Stichwörter und hat einige hinzuge-
fügt, darunter RAVEL, für das er in der fran-
zösischen Originalausgabe zuständig gewesen
wäre, das aber dort wegen Platzmangels gestri-
chen worden ist. Er behob zusammen mit Mela-
nie Walz Fehler, straffte und verknappte, in der
Meinung, damit „ein Diener zweier Herren“,
also der Verfasser und der Leser zu sein. 

Diese Enzyklopädie erinnert, sie zeigt Zusam-
menhänge auf, die man so nicht erkannt hat –
zwischen den Figuren und Orten in Prousts
Romanen und eventuellen Vorbildern, holt
Stichwörter aus diesem großen Universum her-
aus und gibt auch Auskunft über die Proust-
Rezeption. (Es war im deutschen Sprachraum
Rilke, der schon 1913 auf das Besondere und
besonders Schöne in seinem Werk aufmerk-
sam machte.) Keller hat es aber auch geschafft,
die Informationen unterhaltsam zu überbrin-
gen. KONRAD HOLZER
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An der Zukunft von Wiens Kindern

wird nicht gespart. Die Stadt Wien

investiert derzeit 14 Mio. Euro 

für rund 4.000 weitere Kinder-

gartenplätze. Auch dem steigenden

Bedarf an bestens qualifiziertem 

Betreuungspersonal wird Rechnung

getragen. 

Ein neuer Kindergarten der Stadt hat

gerade im „Karree St. Marx“ seine Tore

geöffnet, in Wien-Donaustadt in der

Schukowitzgasse ist er noch in Bau –

das Ausbauprogramm in Wien geht in

Kooperation mit den Privaten weiter.

„2011 werden wir insgesamt 6.500

neue Plätze seit dem Jahresbeginn

2009 geschaffen haben“, sagt Bil-

dungsstadtrat Christian Oxonitsch.

„Uns ist wichtig, dass sowohl im 

städtischen als auch im privaten Be-

reich neue Plätze entstehen, um Eltern

ein möglichst umfassendes und 

vielfältiges Betreuungsangebot bieten

zu können.“

Außerdem hat Wien als einziges Bun-

desland die Ausbildungsmöglichkei-

ten erweitert. Durch die Modelle

CHANGE und PICK UP können sich

auch QuereinsteigerInnen zu Kinder-

gartenpädagogInnen ausbilden lassen. 

Christian Oxonitsch: „Unsere Ausbil-

dungsmöglichkeiten boomen: So wur-

den im Juni 109 neue Pädagoginnen

und Pädagogen mit der Ausbildung 

fertig, im Februar 2011 werden es 

weitere 71!“

Beitragsfreier Kindergarten 

Damit alle Kinder davon profitieren,

sind seit dem Herbst 2009 für alle 0-

bis 6-Jährigen alle städtischen und

auch ein Großteil der privaten Kinder-

gärten  beitragsfrei. Dadurch ersparen

sich die Eltern monatlich bis zu 226

Euro. Übrigens: Das verpflichtende

Kindergartenjahr gilt ab dem Herbst

2010 für alle 5- bis 6-jährigen Kinder

ein Jahr vor Schuleintritt.

Bildungsstadtrat Christian Oxonitsch: „2011 werden
wir insgesamt 6.500 neue Plätze geschaffen haben.“

BESTENS BETREUT
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Die Wiener Kindergärten (MA 10) sind Träger von 361 Kinderbetreuungs-
einrichtungen mit rund 36.450 Plätzen. Neben den städtischen
Kinderkrippen, Kindergärten und Horten fördert die MA 10 auch private
Kinderbetreuungs einrichtungen mit 37.310 Plätzen. 

BESTENS BETREUT

Infoline Kindergarten
Ganz egal, was Sie über die Wiener Kinder -
gärten wissen wollen, bei der Infoline Kinder -
garten sind Sie richtig. Die MitarbeiterInnen
beantworten gerne alle Ihre Fragen.
Kindergarten-Telefon 01/277 55 55, 
www.kindergaerten.wien.at
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Wie kommt ein 
Nilpferd in den 
Gemeindebau?

Kunst am Bau bzw. im 

öffentlichen Raum nimmt, 

wenngleich ästhetisch bisweilen 

auch umstritten, wichtige soziale 

Funktionen in mannigfaltiger 

Weise ein. Mit diesem Buch 

wird der Versuch unternommen, 

das architektonische und 

künstlerische Schaffen im 

öffentlichen sozialen Wohnbau 

über fast ein Jahrhundert in 

Österreichs Bundeshauptstadt 

zu erfassen. 

„Fotos alter Mosaike und 
moderner Installationen“ 

Heute Wien

NEUERSCHEINUNG!

Claus Pándi
KUNST AM BAU
Verlag Holzhausen

280 S. mit Abb., Hardcover 
mit Leinenrücken,

Schiebepuzzle am Cover 
ISBN: 978-3-85493-163-8 

EUR 69,--
www.verlagholzhausen.at

VORGEKOCHT
Sie ist hübsch, blond und lacht viel. Zumindest auf den Fotos im Buch.
Außerdem ist Sophie Dahl die Enkelin von Roald Dahl und war früher
Model für Übergrößen. Sie veröffentlichte schon einen Roman und
mehrere Kurzgeschichten und über Essen kann sie sich ausführlich aus-
lassen, wie sie in ihren Erinnerungen im Buch schreibt. Es ist zum einen
ein Kochbuch, nach Jahreszeiten gegliedert und stimmig fotografiert
von Jan Baldwin. Aber zum anderen bekommt man noch zu den einzel-
nen Kapiteln jeweils einen Abschnitt aus der frisch-fröhlichen Lebens-
geschichte der Autorin serviert. Jamie Oliver ist sehr davon angetan
gewesen, außerdem hat sie auch eine Kochsendung bei der BBC. Die
Rezepte sind nicht gerade kompliziert und entsprechen den Vorlieben
moderner urbaner Zeitgenossen: ausführliches Frühstück, sonst etwas
mediterran mit traditionellen Anklängen, insgesamt leicht und über-
schaubar. LB

Sophie Dahl |Verführerisch| Bloomsbury 2010, 289 S., EurD 19,95/EurA 20,60/sFr 34,50

EMIGRANTEN

Der Titel ist etwas plakativ, aber das
haben Titel manchmal so an sich.
Es dreht sich um neun jüdische
Ungarn, die nach dem ersten Welt-
krieg emigrierten und im Ausland
Karriere machten. Dazu zählen vier
Physiker, die mithalfen, die Atom-
bombe zu entwickeln: Edward Tel-
ler, Leó Szilárd, Eugene Wigner und
John von Neumann. Daneben tre-
ten noch auf der Regisseur Micha-
el Curtiz, der Produzent Alexander
Korda, die Fotografen Robert Capa
und André Kertesz sowie der Schrift-
steller Arthur Köstler auf. Es ist eine
sehr inhomogene Gruppe, die Kati
Marton als Beleg dafür dient, wie
reich das kulturelle Klima zu Beginn
des letzten Jahrhunderts in Ungarn
war. Doch der Antisemitismus sorg-
te für einen drastischen Schnitt. Mar-
ton schreibt sehr kurzweilig und
konnte in Familienarchiven stöbern,
Zeitzeugen interviewen und unbe-
kanntes Material verwenden. Es sind
höchst interessante Charaktere, die
in dieser Zusammenschau vorge-
stellt werden. Doch Marton be-
schreibt vorwiegend deren positive
Seiten. Zudem wird der politische
Hintergrund dieser Jahre nicht ent-
sprechend dargestellt. LB

Kati Marton |Die Flucht
der Genies| Übers. v.
Ruth Keen. Eichborn
2010, 383 S., EurD 32/
EurA 32,90/sFr 50,90

GROSSE OFFENHEIT

Herausgeber Michael Schröter
beschäftigt sich schon seit länge-
rem mit der Geschichte der Psy-
choanalyse, war Übersetzer der
Schriften von Anna Freud und be-
teiligt an der Edition des Brief-
wechsels von Freud mit Wilhelm
Fließ. Nun liegen die gesammel-
ten Briefe von Freud an seine Kin-
der, deren Ehepartner und seine
Enkel vor. Neben biografischen
Skizzen werden die Briefe durch
zahlreiche Anmerkungen erschlos-
sen. Es sind Briefe eines sorgen-
den, mitfühlenden Vaters, der sehr
viel Verständnis für seine Kinder
aufbrachte. Nicht jeder Brief ent-
hält spannende Informationen,
sehr oft kommt der Alltag zur
Sprache: die Organisation von
Schulen, das Leben in der Armee
oder die Art des Reisens damals
angesprochen. Auch politische
Themen finden ihren Widerhall.
Diese Briefe wären also auch von
Interesse, wenn sie innerhalb einer
anderen jüdisch-bürgerlichen
Familie dieser Zeit verfasst wor-
den wären. Nur, hier geht es um
Sigmund Freud und um die Fra-
ge, wie sich Theorie und Praxis
des großen Psychoanalytikers zur

Deckung bringen
lassen.  SE

Sigmund Freud |Unterdeß
halten wir zusammen.
Briefe an die Kinder| 
Aufbau 2010, 686 S., 
EurD 34/EurA 35/sFr 53,90

WILDE BÜRGER

Vom Titel sollte man sich nicht beir-
ren lassen. Hier wird kein explizit
deutsches Thema angesprochen,
sondern es geht allgemein um die
Verführbarkeit. Verführt werden In-
tellektuelle, Individualisten, die sich
auf ihr eigenständiges Denken etwas
einbilden und letztlich doch zu Par-
teigängern der Nazis wurden. Wie
das geschieht und wie empfänglich
solche Menschen für „krude“ Ideen
waren, beschreibt Wolfgang Mar-
tynkewicz mit einer wirklichen Ma-
terialfülle. Zwischen 1898 und 1941
bemühte sich das Münchner Verle-
gerehepaar Bruckmann alle, die als
geistige Elite galten, in ihren Salon
zu laden. Waren vor dem ersten
Weltkrieg Thomas Mann oder Ril-
ke Gäste, wandelte sich das Bild in
der Zwischenkriegszeit. In späte-
ren Jahren tauchte auch Adolf Hit-
ler auf und die kunstsinnigen Men-
schen trafen sich mit den radika-
len Rechten. Wohlige Schauer lie-
fen ihnen wahrscheinlich über den
Rücken, als von Erneuerung, von
reinem Geist und neuem Menschen
gesprochen wurde. Das perfide der
Nazis war ja, dass aus ihrem Bauch-
laden der Ideologien für die ver-
schiedenen Zielgruppen die passen-

den Ideen gezau-
bert wurden.  SE

Wolfgang Martynkewicz
|Salon Deutschland.
Geist und Macht
1900-1945| Aufbau
2009, 617 S., EurD
26,95/EurA 27,80/sFr
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DER WEG
NACH MEKKA

DOKUMENTATION. Leo-
pold Weiss war ein öster-
reichischer Jude, der zum
Islam konvertierte, sich dann
Muhammed Asad nannte
und zu einem der wichtig-
sten islamischen Denker des
letzten Jahrhunderts wurde.
Er führte ein sehr abenteu-
erliches Leben, war Dreh-
buchautor, Journalist, Bera-
ter am saudischen Hof und Botschafter von
Pakistan. Als sein Hauptwerk gilt die Neuü-
bersetzung des Korans. 

Nach seiner gleichnamigen Autobiogra-
fie drehte Georg Misch eine anregende Doku-
mentation. Er lässt nämlich Asads Leben in
Interviews von unterschiedlichen Standpunk-
ten aus kommentieren. Außerdem nimmt er

Asads Buch, der sich als Mittler zwischen Ost 
und West verstanden hat, als Reiseführer,
der die Gegenwart erklären kann.

MÄNNER, DIE AUF
ZIEGEN STARREN

KOMÖDIE. Basierend auf
dem gleichnamigen Buch des
Journalisten Jon Ronson über
geheime US-Militärexperi-
mente inszenierte Grant Hes-
lov ein furios-absurdes Schau-
spiel mit prominenter Beset-
zung: George Clooney, Kevin
Spacey und Jeff Bridges üben
sich in Strategien parapsy-
chologischer Kriegsführung,
während Ewan McGregor
einen gehörnten Ehemann
mimt, der seine Männlich-
keit als Kriegsberichterstat-
ter unter Beweis stellen
möchte.

TANNÖD

KRIMI.Andrea Maria Schen-
kel wurde mit ihrem Roman
„Tannöd“ über einen aut-
hentischen Kriminalfall
bekannt. Die Verfilmung
nimmt zwar die düsteren Bil-
der der Vorlage auf, allerdings
mit einigen Modifikationen.
Kathrin kommt nach eini-
gen Jahren in ihr Dorf zu-
rück, da ihre Mutter gestor-
ben ist. Dort erfährt sie von
einem Einödhof, auf dem die
ganze Familie ermordet wur-
de. Ein spannender Film, der
ein sehr beklemmendes Hei-
matbild vermittelt.

GUT GEGEN
NORDWIND

THEATER. Ulrike Zemme
hat gemeinsam mit Daniel
Glattauer dessen E-Mail-Ro-
manze für die Bühne adap-
tiert. Unter der Regie von
Michael Kreihsl brillieren
Ruth Bauer-Kvam und Ale-
xander Pschill als Internet-Lie-
bespaar. Emmy und Leo ler-
nen sich durch falsch adres-
sierte E-Mails kennen und ver-
fangen sich in witzig-heiteren
und melancholisch-bedrück-
ten Korrespondenzen. Eine
Aufzeichnung aus den Kam-
merspielen zum Mitfühlen,
Lachen und Verzweifeln.

Regie: Georg Misch
Alive AG. Dauer: 92 Min., Format: 1,78:1 (anamorph), Ton:
Deutsch DD 2.0, deutsche u. türkische Untertitel optional

Extras: Booklet, zusätzliche Szenen, Fotogalerie

Regie: Grant Heslov, Darsteller: George
Clooney u. a. Kinowelt. Dauer: 89 Min.,
Format: 2,35:1 (anamorph); Ton: Dt./Engl.
DD 5.1, dt. UT optional

Extras: Audiokommentare, Deleted
Scenes, Goats Declassified: Die wahren
Männer des 1. Bataillons u. a.

Regie: Bettina Oberli, Darsteller: Julia
Jentsch, Monica Bleibtreu. Highlight.
Dauer: 88 Min., Format: 2,35:1 (anamorph),
Ton: Dt. DD 5.1/DTS, Hörfilmfassung, dt. UT

Extras: Interviews, Fotogalerie, 
Darstellerinfo

Regie: Michael Kreihsl, Darsteller: Ruth
Bauer-Kvam, Alexander Pschill
Hoanzl. Format: 1,85:1 (anamorph),
Ton: Deutsch DD 2.0

Extras: keine
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>DVDs aktuell • Literatur zum Ansehen
Nicht alles, 

was sich 
wichtig macht, 
ist wichtig ...

www. ich lese.a t

Ein vergnügt und boshaft geschnürtes

Bündel aus Themen und Geschichten,

die Lust darauf machen, nicht allzu

wichtig zu nehmen, was sich wichtig

macht in unserem Leben, dem Irr-

glauben abzuschwören, dass alles

 jederzeit sofort zu geschehen hat. 

Komarek fordert aber auch noch

spitzzüngig und zuweilen satirisch an-

dere Spielarten des Innehaltens ein:

den bedachtsamen Umgang mitei-

nander, mit der Sprache, und, und ...

Alfred Komarek

ANSTIFTUNG ZUM INNEHALTEN

160 Seiten, Hardcover mit SU

ISBN 978-3-222-13297-1 · € 19,95

Erhältlich ab Ende Juli 2010
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ZEITENWENDE

Mit „Die Schlafwandler“ von Hermann

Broch wird schon der vierte große Roman

des 20. Jahrhunderts als aufwendiges

Hörspiel vom Bayrischen Rundfunk pro-

duziert und im Hörverlag herausge-

bracht. Nach Manns „Zauberberg“, Musils

„Mann ohne Eigenschaften“ und der

„Ästhetik des Widerstands“ von Peter

Weiss war nun ein zwar gerühmter, aber

derzeit kaum gelesener Autor mit einer

seiner zentralen Arbeiten an der Reihe.

Ob nun „Die Schlafwandler“ als ein aktu-

elles Werk zur gegenwärtigen Krise gele-

sen werden kann, scheint eher unerheb-

lich, ist es doch eine große Zusammen-

schau einer Zeit im Umbruch. Drei zeitli-

che Etappen umfasst diese elfstündige

Trilogie. „Pasenow und die Romantik“

spielt 1888. Darin unterwirft sich Joa-

chim von Pasenow nach einer nicht-stan-

desgemäßen Liaison den gesellschaftli-

chen Konventionen und heiratet eine jun-

ge Adelige. In „Esch oder die Anarchie“

versucht 1903 August Esch aus seinem

kleinbürgerlichen Umfeld auszubrechen.

Der Deserteur Wilhelm Huguenau steht

1918 in „Huguenau oder die Sachlichkeit“

für eine Welt, in der die Werte ihre ur-

sprüngliche Bedeutung verloren haben.

Brochs Trilogie verlangt eine gewisse

Lesedisziplin, bringt aber auch reichen

Gewinn. Dieses Hörspiel unter der Regie

von Klaus Buhlert bietet zumindest einen

einfacheren Zugang, ohne allzu große

Abstriche zu machen. Dafür sorgt auch

eine renommierte Sprecherriege mit Felix

von Manteuffel, Hanns Zischler, Manfred

Zapatka, Werner Wölbern u. v. a.

Hermann Broch |Die Schlafwandler| Hörverlag, 10 CDs, 
660 Min., EurD/A 49,95/sFr 82

VAMPIRISCH
Die Bände des Mut-
ter-Tochter-Auto-
rinnen-Duos, die
unter P. C. Cast fir-
mieren, sind erfolg-
reich. Hier wurden
einfach geschickt
zwei beliebte Reihen
gemixt. Die Prota-
gonistin Zoey ist auf
dem besten Weg,

eine zauberkräftige Vampirin zu werden,
muss sich aber den letzten Schliff in einem
Internet holen. Und diese Kombination aus
Harry Potter und Twilight ist mehrbändig
angelegt, wobei pro Jahr schon mehrere Bän-
de erscheinen. Der Ton ist etwas frecher als
bei Twilight und spricht die Zielgruppe Tee-
nie direkt an. Gegenüber dem ersten Band
ist die Handlung etwas zügiger angelegt und
man hält sich nicht lange mit Beschreibun-
gen über das Vampirleben auf. Es gilt, eini-
ge Morde an Zoeys früherer Schule aufzu-
klären, und außerdem gerät Zoeys Liebesle-
ben zunehmend in Turbulenzen. Ausreichend
Konfliktpotenzial für eine Folge. Insgesamt
ist die Reihe nichts für alle, die sich an flap-
siger Sprache stören. Marie Bierstedt als Spre-
cherin ist gut gewählt. Bekannt als deut-
sche Stimme von Alyson Hannigan aus „Buf-
fy“ oder Kirsten Dunst in „Spiderman“ ist
sie ideal für die Zielgruppe und trägt auch
ihren Part sehr engagiert vor. 

P. C. Cast |House of Night. Betrogen| Lübbe, 4 CDs, 309 Min.,
EurD 16,99/EurA 17,20/sFr 29,90

ZEITSPRÜNGE

Ein Thriller, aber mit fantastischem Einschlag: Die
Frau von Nick wird ermordet und er selbst als Täter
verdächtigt. Da bekommt er von einem Unbekannten
die Möglichkeit, in der Zeit zurückzureisen, und zwar
immer für eine Stunde in einem Abstand von zwei Stun-
den. Das Ganze zwölf Mal. Dadurch kann er die Ver-
gangenheit korrigieren, doch jede Entscheidung, die er
in der Vergangenheit trifft, hat auch Auswirkungen auf die Zukunft. Richard Doetsch
hat damit eine interessante Zeitreisegeschichte verfasst, rasant angelegt und mit überra-
schenden Wendungen gespickt. Nick muss sich immer wieder auf neue Situationen ein-
stellen – und das macht den eigentlichen Reiz aus. Die Charaktere leiden etwas darunter
und geraten manchmal zu eindimensional. Doch da immer ein neuer Wirbel ist und Doetsch
einfallsreich agiert, lässt sich darüber hinwegsehen. Man will ja wissen, wie es weitergeht.
Im Buch laufen die Seitenzahlen rückwärts und die Kapitel sind in umgekehrter Reihen-
folge angeordnet. Dieser Gag ist natürlich im Hörbuch nicht möglich. Matthias Koeber-
lin als Sprecher agiert souverän, wiewohl manchmal etwas distanziert. 
Richard Doetsch |Die 13. Stunde| Übers. v. Dietmar Schmidt. Lübbe, 6 CDs, 453 Min., EurD 19,99/EurA 20,20/sFr 35,50
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>Hörbuch aktuell

VERTRAUTE SPUREN
Wie jedes Jahr liegt
wieder ein neuer Ro-
man von Donna Leon
vor. Auch dieses Mal
hat sie die bewährten
Spuren nicht verlassen,
sondern greift ein aktu-

elles Thema auf, zu dem sie ihren Commis-
sario Brunetti ermitteln lässt. Bei einem
Abendessen bei seinen Schwiegereltern lernt
er eine Frau mit merkwürdig starren Gesichts-
zügen kennen, die aber große Kenntnisse in
klassischer Literatur hat. Franca Marinello
ist die junge Gattin eines Industriellen, mit
dem Brunettis Schwiegervater in Geschäfts-
beziehung treten möchte. Also bittet er ihn,
einige Informationen über das Paar einzuho-
len. Fast gleichzeitig soll Brunetti einem Cara-
binieri bei den Ermittlungen in einem Müll-
skandal helfen. Doch bald wird der Kollege
ermordet und Brunetti entdeckt, dass es Ver-
bindungen zwischen beiden Fällen gibt. Dabei
steht die kriminelle Wirklichkeit nicht immer
im Vordergrund, denn Fans von Leon – und
deren gibt es viele – wollen auch immer etwas
über das Leben von Brunetti und dessen Frau
Paola wissen. Und da kommen sie nicht zu
kurz. Gelesen wird der Text von Jochen Strie-
beck, der mit schöner, voller und getragener
Stimme die Szenerie lebendig werden lässt.
Hier kommt keine Hektik auf – auch keine
Überraschungen –, sondern erholsame Ver-
trautheit. 

Donna Leon |Schöner Schein| Diogenes, 8 CDs, 597 Min., 
EurD/A 29,90/sFr 53,90
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BILDERWELTEN

Bei „Hinterland“
kommt eine Au-
torenlesung gera-
de recht. Feridun
Zaimoglu hat in
seinen letzten
Büchern den ver-
schiedenen Facet-

ten der Romantik breiten Raum gegeben.
In „Hinterland“, eigentlich ein Sehnsuchts-
ort, eine Region zwischen Traum und Wirk-
lichkeit, spielen der deutsch-türkische
Schuhmacher Ferda und Aneschka, die Toch-
ter eines Prager Komponisten, die Haupt-
rollen. Sie treffen sich in Prag, verlieren sich
aber wieder aus den Augen und tauchen in
verschiedenen Metropolen wieder auf. In
Prag, Berlin und Istanbul treffen sie auf ganz
unterschiedliche Personen, auf Verliebte und
Getrennte, auf glückliche und unglückli-
che Menschen mit vielen verschiedenen Ge-
schichten. Dann tauchen auch noch Ritter,
Zwerge und Hexen auf und der Text wird
zu einem ausufernden Lügenmärchen. Hier
trifft sich Romantik mit orientalischer Er-
zähllust, wurde in manchen Kritiken kons-
tatiert. Darauf muss man sich einlassen; es
kann durch die Fülle der Personen aber auch
etwas ermüdend sein und nicht jede Ge-
schichte oder Episode ist gleich spannend.
Als Hörbuch funktioniert es jedoch besser,
denn zum einen wurde ein wenig gestrafft,
zum anderen kann man sich auf den Erzähler
besser einlassen.
Feridun Zaimoglu |Hinterland| Goya Lit, 6 CDs, 282 Min., EurD/A
27,99/sFr 46,90

SCHARFE SCHÜSSE
„Mit Pferdegetrappel, Indianergeheul und

dem Sound der endlosen Prärie“ ist das

Hörbuch von Harry Rowohlt gut ausge-

stattet. Rowohlt ist ja ein bewährter Leser,

und seine sonore Stimme passt ideal zu

der deftigen Westerngeschichte.

Ursprünglich war es ein schmaler Text-

band, der sich um einen harten Cowboy

dreht. John Rock muss sich gegen vieler-

lei Gegner behaupten und versucht der-

weil trotzdem alle Zutaten für ein

„Schlichtglibber Shaolin“ zusammenzu-

stellen, für das er eine geheime Zutat

braucht. Draußen vor der Blockhütte ver-

suchen die Enfield-Drillinge, ihm mit Dau-

erfeuer den Garaus zu machen. Der kuli-

narische Schundroman ist noch von man-

cherlei Kommentaren Rowohlts versetzt

und wird zu einer komischen Hommage

an die Heftchenromane früherer Zeiten.

Das Einzige, was man daran aussetzen

könnte, wäre allerdings die Länge. Gerade

ist man auf den Geschmack gekommen,

ist es auch schon aus. 

Harry Rowohlt |John Rock| Kein & Aber, 1 CD, 23 Min., EurD
16,90/EurA 17/sFr 27,90

VERGEBENE CHANCEN

Eine alte Frau sitzt auf einer Parkbank
und weiß nichts mehr mit dem Wort Müt-
ze anzufangen. Ihre Wörter versinken lang-
sam in ihrem Gedächtnis. Ein junges
Mädchen, hochschwanger, mit grünen Haa-
ren, setzt sich zu ihr auf die Bank und will
endlich eine Familie. Diesem Treffen wird
kein weiteres folgen, obwohl beide mit-
einander verwandt sind, denn Klara ist Julis
Urgroßmutter. Mutter und Großmutter
von Juli sind bei einem Unfall gestorben,
und über Klara wurde in der Familie nicht
geredet. Anhand dieser Konstellation erzählt
Kathrin Gerlof die Geschichte der deut-
schen Nachkriegszeit, liefert aber auch ein-
fühlsame Beschreibungen aus dem Leben
alter Menschen, die zunehmend unter De-
menz leiden. Wunderschön ihre zarte Lie-
besgeschichte zwischen Klara und Aaron,
die sich auf ein Stelldichein in einem Hotel-
zimmer verabreden. Sehr sorgsam geht Ger-
lof mit ihren Figuren um, zeigt ihre Schwä-
chen und Stärken. Als Buch schwingt es
sicher lange nach. Für die Hörbuchfas-
sung wurden deshalb gleich drei Spreche-
rinnen gewählt: Julia Nachtmann, Regi-
na Lemnitz und Hedi Kriegeskotte stehen
für je eine Generation und können sich des-

halb mit vollem
Einsatz ihren Per-
sonen widmen. 

Kathrin Gerlof |Alle Zeit|
Goya Lit, 4 CDs, 242 Min.,
EurD/A 22,99/sFr 39,50
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Welch ein Bilderbuch! Hebt an mit der
Aufforderung zur Weltumrundung, und
schon blickt man dem indischen Tiger ins
Auge. Doppelseite für Doppelseite
geht es weiter, in gewaltigen
Sprüngen und reich bebil-
dert: Alaska und Sahara,
Island, Türkei, Ecua-
dor, China, Senegal …
Was so „bunt“ daher
kommt, ist jedoch in
schlichtem Schwarz-
Weiß gehalten: Li-
nolschnitte, die mit-
einander verwoben ge-
schickt den Verlauf der
Geschichte vorantreiben,
sodass es nicht weiter verwun-
dert, wenn der Sprung von Island in die
Türkei, von Südtirol in die Antarktis völ-
lig selbstverständlich wird. 

Da fischen die Bären in Alaska, während
daneben die Wüstenhitze flimmert, da
taucht ein Wal in Island auf, daneben däm-
mert das türkische Fischerdorf in der Mit-
tagshitze, da schaut ein afrikanischer Ele-
fant hinüber zum Wasserbüffel im chine-
sischen Reisfeld.

Blatt für Blatt entdeckt man, staunt und
freut sich, bis man beim letzten Bild der
Tagesreise anlangt – und dann geht es ja
wieder zurück, in der Nacht, mit all ihren
unerwarteten, unbekannten, erstaunlichen

Geschehnissen. Eine Weltreise durch Tag
& Nacht also. Eine bebilderte Anschauung
unseres Lebens, Alltag ferner und nächs-

ter Gegenden, rundherum auf die-
sem Geoid, nächtlings und

tagsüber: Tagsüber wird
geredet, gewerkt, getan.

Die kurzen Begleit-
texte am Bildrand
sind zugleich Orts-
bezeichnungen und
Momentaufnahmen
aus dem Alltag. Die

Nacht dafür scheint
stumm. Keine Er-

klärungen. Dafür viel
zum Entdecken, um sich

selbst seinen Reim darauf zu
machen. Manche Details werden wohl

erst nach mehrmaligem Durchblättern
gefunden, was den Reiz dieses Bilderbuchs
erhöht. Joelle Jolivet und Fani Marceau
haben wir es zu verdanken, dass diese fabel-
hafte Reise, diese Weltumrundung in 24
Stunden zu einem selten schönen Erlebnis
wird – tagsüber weiß (der Hintergrund)
und nächtlings entsprechend schwarz.

Empfehlung für alle ab 5!

Ein vorzüglicher Leporello, also eine gefaltete, schier endlo-
se Bildgeschichte im Großformat: Die fabelhafte Reise um

die Welt, an einem Tag hin, in der Nacht wieder zurück.
HANNA BERGER hat sich aufgemacht mitzureisen.

Runde Sachen
Ein „Jubiläenjahr“ heuer, also der Reihe nach:

Mark Twain (100. Todestag) wurde ja bereits

allerorten abgefeiert. Trotzdem will ich noch

einmal auf die wunderbaren Doppelbände Tom

Sawyer/Huck Finn in Kassette hinweisen, illus-

triert von Tatjana Hauptmann (Diogenes). Eine

selten schöne Ausgabe. – Den 100. Geburtstag

von Leon Lionni feiert Beltz & Gelberg mit obli-

gatem Geburtstagspaket, Tragetaschen, Bas-

telbögen und, ach ja, natürlich auch Büchern.

Denn der in Amsterdam geborene Grafiker und

Maler Lionni, 1939 in die USA emigriert und

dort berühmt geworden, ist der Schöpfer von

Frederick, der munteren Maus. Den Bilder-

buchklassiker gibts jetzt sogar als Hörspielfas-

sung. – Derselbe Verlag feiert heuer auch den

70. Geburtstag einer der ganz großen Erzähle-

rinnen, die sich um die Jugendliteratur ver-

dient gemacht hat, Mirjam Pressler. Sie hat

u. a. historische Themen neu geschrieben

(„Nathan und seine Kinder“), für die sie diver-

se Preise bekam (Deutscher Jugendliteratur-

preis, Corine etc.). Zum Jubiläum kommt ein

Band mit zwei stark autobiografisch gehalte-

nen Romanen heraus („Novemberkatzen“ und

„Wenn das Glück kommt …“). – Ein überragen-

der internationaler Erfolg ist sein erster, auf

Deutsch erschienener Roman gewesen, „Die

Welle“ von Morton Rhue (zuletzt auch als Gra-

phic Novel). Der unter diesem Pseudonym

schreibende US-Wissenschaftler hat in der Fol-

ge mehrere Romane zu aktuellen Themen ver-

fasst („Boot Camp“, „Ich knall euch ab“). Zu

seinem 60. Geburtstag brachte sein deutscher

Verlag Ravensburger „Fame Junkies“ heraus,

eine toughe Geschichte aus der Medienszene.

– Wimmelbücher ist ein wohlbekannter Begriff,

und es gibt zwei Künstler, die das besonders

können. Einer davon ist Ali Mitgutsch, der heu-

er 75 Jahre wird. Bereits 1968 bekam er für

„Rundherum in meiner Stadt“ den Deutschen

Jugendliteraturpreis, jetzt bringt Ravensbur-

ger den Jubiläumsband „Mein schönstes Wim-

mel-Bilderbuch“ auf den Markt. – Ein anderer

„Klassiker“ der Kinder- und Jugendliteratur

feiert 50: Jim Knopf, diese großartige Erfin-

dung des Michael Ende, ist jetzt so „alt“ ge-

worden. Was den Geschichten nichts anhaben

kann, sie sind nach wie vor frisch und leben-

dig. Zum Jubiläum hat sich der Thienemann

Verlag einiges einfallen lassen; neben Geburts-

tags-Party-Set auch Jim Knopf und Lukas, der

Lokomotivführer, als Marionette, und natürlich

alle Bände in Sonderausgaben mit den Illustra-

tionen von F. J. Tripp, neuerdings auch von M.

Weber. AZ
Fazit Fani Marceau, Joelle Jolivet |Bei Tag und bei Nacht.
Eine fabelhafte Reise um die Welt| Übers. v. Werner Kügler.
Knesebeck 2010, 16 S., EurD 19,95/20,60/sFr 33,50

Vielsagende Linolschnitte: Rund um die Welt in 24 Stunden
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Als digital natives werden Nutzer von
Computern, Mobiltelefonen, Internet etc.
bezeichnet, die mit digitalen Medien groß
geworden sind und damit umgehen, als wäre
es ihre zweite Muttersprache. Die Jugendli-
chen, von denen die folgenden Bücher
erzählen, gehören zu dieser Gruppe. 

In „Little Brother“ von Cory Doctorow
sind vier Jugendliche zur falschen Zeit am
falschen Ort. Nach einem Terroranschlag in
ihrer Heimatstadt San Francisco werden sie
gefangen genommen, entführt und gefoltert.
Nicht von Terroristen, sondern von der Hei-
matschutzbehörde, die unter dem Deckmantel
der Terrorbekämpfung den Anschlag als
Anlass nimmt, alle Bürger der Stadt rund
um die Uhr zu überwachen. Der 17-jährige
Marcus, ein talentierter Hacker, erzählt die
Ereignisse aus seiner Sicht. Nachdem er und
zwei seiner Freunde freigelassen werden, setzt
er alles daran, seine Stadt zu befreien, was
ihm schlussendlich – Spielkonsolen haben
dabei eine wichtige Rolle inne – auch gelingt.
Eine spannende, brisante Geschichte über
das Recht auf Freiheit des Einzelnen auf der
einen Seite und den Schutz der Allgemein-
heit auf der anderen. 

Ein Wiedersehen gibt es mit einem ande-
ren talentierten Hacker: Carl Hobbes aus
Matt Whymans Roman „Inside the Cage“.

Auch er wurde in einem amerikanischen
Gefangenenlager für Terroristen gefoltert.
Im zweiten Band „Goldstrike“ ist er sowohl
vor der CIA als auch vor al-Qaida auf der
Flucht – die einen wollen ihn lebendig, die
anderen tot. Er versteckt sich mit der Gold-
barrendiebin und Fluchtgefährtin Beth in
London. Dort heuert er als Nachtwächter in
einer Lagerhalle an, in der wertvolle Kunst-
werke, Gold und vieles mehr von einem
Supercomputer geschützt werden. Dessen
Rechenleistung will Carl anzapfen, um sich
und Beth zu schützen. Die Geschichte, groß-
teils aus Carls Perspektive erzählt, ist ein
wenig an den Haaren herbeigezogen, aber
dennoch recht flott geschrieben. 

Ursula Poznanski erzählt in „Erebos“ von
einem außergewöhnlichen Computerspiel,
das die Grenzen zwischen virtueller und rea-
ler Welt aufhebt. Am Schulhof unter der
Hand weitergegeben, zieht es immer mehr
Jugendliche in seinen Bann. Auch der zuerst
skeptische Nick kann der Anziehungskraft
nicht widerstehen, als ihm eine Kopie ange-
boten wird und seine Spielfigur zum Leben
erwacht. Die wirkliche Welt verliert ihren
Reiz, was zählt, sind nur mehr die Nächte
vor dem Bildschirm. Um ihre virtuellen Ava-
tare am Leben zu halten, müssen die Spieler
in der Realität Aufträge erfüllen, die Erebos
ihnen erteilt, und verstricken sich immer
mehr in einem ganz realen Verbrechen. Wie
das Spiel die Protagonisten, so zieht auch das
Buch den Leser in seinen Bann, bis das Rät-
sel schließlich gelöst ist und Erebos sich selbst
vernichtet. 

Mit „Cybersurfer“ schickt Collin McMa-
hon zwei Nachwuchs-Hacker auf die Jagd nach
dem Erzeuger eines Virus, der ganze Netz-
werke lahmlegt. Die Story ist flach und wenig
spannend. Ennis und sein bester Freund Mül-
li verfolgen die digitale Spur des Übeltäters,
machen ein Firmengelände unsicher und lösen
den Fall schließlich recht unspektakulär mit
Hilfe – einer Spielkonsole. Aber man lernt
dabei immerhin etwas über IP-Adressen, DNS-
Server und die Gefahren im Netz.

HANNES LERCHBACHER

Cory Doctorow |Little Brother| Übers. v. Uwe-Michael
Gutzschhahn. rororo 2010, 492 S., EurD 14,95/EurA 15,40/
sFr 27,40

Collin McMahon |Cybersurfer. Angriff der Superhirne|
Baumhaus 2010, 128 S., EurD 9,99/EurA 10,30/sFr 17,50

Ursula Poznanski |Erebos| Loewe 2010, 488 S., EurD 14,90/
EurA 15,40/sFr 26,50

Matt Whyman |Goldstrike| Übers. v. Michael Kohlhammer.
Kosmos 2010, 288 S., EurD 12,95/EurA 13,40/sFr 23,90

DIE BÜCHER

Los geht’s!
Alle Jahre wieder – nein, nicht das Weihnachts-

fest, sondern für die meisten zwischen 6 und

18: der Schulbeginn. Zur Erleichterung für

Erstklässler hat Max Kruse zehn Geschichten

gesammelt und ein nett illustriertes Vor-Lese-

buch zusammengestellt. Darin geht es um

jene, die ängstlich im neuen Klassenzimmer

sitzen ebenso wie um jene, die mit überspru-

delnder Begeisterung in der ersten Reihe auf

den Beginn des Unterrichts warten, und sogar

um eine Schulinsel dreht sich eine Geschichte! 

Für jene, die schon „alte Hasen“ sind, sprich

den Schulanfang längst hinter sich gebracht

haben, also für Neun- bis Dreizehnjährige,

empfiehlt sich ein Ratgeber für Kinder. Kinder

bleiben ja mitunter mit ihren Problemen ziem-

lich allein; sei es, dass sie nicht darüber reden

wollen, sei es, dass sie nicht mit niemandem

darüber reden können. Jedenfalls sind Ant-

worten gefragt. Der üppig illustrierte Ratgeber

gibt Erklärungsmodelle und viele Beispiele, 

wie man’s anstellt, dass man etwa seine riesen-

große Wut in den Griff bekommt. Brauchbar

(auch wenn Not-Adressen nur für Deutschland

angegeben sind).

Schlachtfeld Schule. Das kennt man ja aus den

Nachrichten, wenn wieder einmal jemand völ-

lig ausrastet. Dann ist man erstaunt, erschro-

cken, fassungslos: Wie konnte es denn so weit

kommen? Luca Bloom erzählt (in bisweilen

recht rüdem Jugendslang) über den Streit

zwischen einem Lehrer und einem Schüler.

Letzterer kommt aus sogenannt gutem Eltern-

haus, und er terrorisiert nicht nur seine Mit-

schüler. Die Sache eskaliert, und wie sie

schließlich ausgeht, sei hier nicht verraten.

Apropos Lehrer: Zu diesem Roman bietet der

Verlag umfangreiches Unterrichtsmaterial an

(www.ueberreuter.at). HB

Luca Bloom |Schlachtfeld| Ueberreuter 2010, 124 S., 
EurD/A 9,95/sFr 17,90 (ab 14)

Max Kruse (Hg.) |Eine Schultüte voller Geschichten|
Ill. v. Stefanie Scharnberg. Boje 2010, 128 S., EurD 12,95
EurA 13,40/sFr 22,90 (ab 6)

Anke M. Leitzgen, Angela Schuh |Freunde, Eltern, Lehrer
und andere Probleme| Ill. v. Judith Drews. dtv Reihe Hanser
2010, 128 S., EurD 7,95/EurA 8,20/sFr 13,90 (ab 9)

Vernetzt
Es wird viel darüber spekuliert
und diskutiert, ob Bits und
Bytes des Buches größter Feind
sind. Einstweilen liefern sie
jedenfalls noch spannende 
Stoffe für Jugend-Thriller. 
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Immer dasselbe: Kinder fragen ununterbrochen, ja bis-
weilen nerven sie sogar. Vor allem dann, wenn man als
Erwachsener nicht gleich oder gar überhaupt keine Antwort
weiß. Also erstens kann man das ruhig zugeben und viel-
leicht gemeinsam mit dem neugierigen Jungfrager die Ant-
wort suchen. Und zweitens kann man zu einem passenden
Buch zum jeweiligen Thema greifen, das gekonnt und alters-
gerecht dem Problem ein Ende macht.

Vielleicht kein direktes „Ende“, aber eine feine Anleitung
zum Weiterdenken (nach dem Weiterfragen) hat sich Oscar
Brenifier ausgedacht: Philosophieren mit neugierigen Kindern
wählte er als bezeichnenden Übertitel für seine Bücher. Drei
an der Zahl sind jetzt auf Deutsch erschienen, als Beispiel
suchten wir „Gut und Böse – Was ist das?“ aus (im Weite-
ren „Ich – Was ist das?“ und „Glück – Was ist das?“). Das
Schema der Bücher: Zuerst kommt eine Frage, etwa „Darfst
du stehlen, um etwas zu essen zu bekommen?“, und dann
mehrere Antwortmöglichkeiten. Interessante, komische,
verwirrende – „Ja, aber …“ fragen sich vife JungleserInnen,
und so entwickeln sich neue Fragen, und so weiter … Pas-
send dazu die witzigen Illustrationen und: ein Daumenregis-
ter erleichtert die Suche nach dem Fachbegriff (Großmut,
Freiheit, Gesetzte etc.). Ein schwieriges Thema äußerst prak-
tikabel vorgebracht!

Klassisch nach dem Frage-Antwort-Prinzip ist die Rei-
he Frag doch mal … die Maus aufgebaut. Pro Doppelseite eine
Frage („Was ist ein Kakapo?“), die Antwort mit Erklärung
und Zusatzinfo ist stets kurz und verständlich gehalten,
die Illustrationen nicht zu kleinteilig, außerdem Aus-
klappseiten, Sammelposter und Aufdeckfolien, also gerade
recht für Neugierige ab 6. Übrigens: Ein Kakapo ist ein neu-
seeländischer Papagei, der einzige seiner Art, der nicht
fliegen kann.

Wer im Sommer ans Meer fährt, könnte sich vorher mit
diesem reich bebilderten Buch klug machen: Tiefsee ist der
Titel; es dreht sich darin alles um die Tiefenschichten des
Ozeans. Klingt unangenehm nach Schule, aber sobald man
das beigelegte Riesenposter (150 x 30 cm!) angeschaut hat,
ist man am Laufenden: Es zeigt besagte „Tiefenschichten“
von der Meeresoberfläche bis in schwärzeste Tiefseegräben
mit zig Einzelheiten. Die sind kapitelweise und anschau-
lich erklärt, wie Meeresströmungen, Leben in der Tiefe oder
Arbeit im Tauchschiff. 

Jetzt noch was für Ältere: Das Schülerlexikon von Dorling
Kindersley ist gerade zum günstigen Jubiläumspreis zu
bekommen. Mit ein Grund, auf dieses Nachschlagewerk zu-
rückzugreifen. Denn es hat eine eigene Internetseite: Mit
herausgehobenen Suchbegriffen lassen sich im Internet die
besten Links zu den jeweiligen Themen finden, und dies
regelmäßig aktualisiert! Wissen mit Links eben. Bestens für
Hausaufgaben und Referate jeder Art. NJ

Der Weg in die Tiefe: 
150 mal 30 Zentimeter

60

Für Neugierige ebenso wie für 
kleine Forscher und Philosophen:
Ausgesuchte Sachbücher mit Pfiff.

Was ist los?

BLACK RABBIT SUMMER

In Kevin Brooks’ neuem Buch geht es um einen

Sommer, der das Leben der ProtagonistInnen

für immer verändert. Es ist der letzte Sommer

bevor Pete, Nicole, Raymond und Nicoles Bruder

Eric aufs College gehen, und deshalb beschließt

Petes alte Clique, sich noch einmal zu treffen.

Aber dieser Abend geht nach hinten los, denn

am Ende ist Pete allein, Nicole ist betrunken, ihr

Bruder mit anderen Freunden weg und Ray-

mond ist verschwunden. 

Da am selben Abend auch noch ein Mädchen

verschwindet, das berühmt ist, wird Raymonds

Verschwinden von der Polizei nicht vorrangig

behandelt, was Pete wütend macht. Also ver-

sucht er, Raymond auf eigene Faust zu finden.

Er entdeckt dabei jedoch, dass Raymond am

Abend seines Verschwindens mit dem abgän-

gigen Mädchen zusammen war, was Raymond

in den Augen der Polizei verdächtig macht.

Weil Raymond ein bisschen anders war als

andere Jugendliche – er spricht mit seinem

Kaninchen und ist ein ziemlicher Einzelgänger –,

gehen bald alle davon aus, dass er das Mädchen

entführt hat. Doch Pete glaubt an Raymonds

Unschuld und sucht weiter, auch als es für ihn

nicht mehr ungefährlich ist. Als die Leiche des

Mädchens gefunden wird, wird es immer enger

für Raymond, und Pete tut alles in seiner Macht

stehende und noch mehr, um seinen verschwun-

denen Freund zu entlasten.

Kevin Brooks schreibt wie immer spannend,

auch wenn es nicht sein bestes Buch ist, wie ich

finde. Es ist teilweise sicherlich kurzweilig ge-

schrieben, aber meiner Meinung nach gibt es

auch Stellen, die sich in die Länge ziehen und

wo sich die Spannung verliert. Eigentlich bin ich

von Kevin Brooks Besseres gewohnt – diesem

Buch fehlt einfach das gewisse Etwas, das es für

mich zu einem besonderen Buch machen würde.

Meine Empfehlungen für das Buch halten sich

also in Grenzen und ich denke, Kevin Brooks

Fans werden es schon verschlingen; ansonsten

würde ich es Jugendlichen empfehlen, die viel

Zeit haben und vor allem viel Geduld.

Kevin Brooks |Black Rabbit Summer| Übers. v. Uwe-Michael
Gutzschhahn. dtv 2009, 528 S., EurD 12,90/EurA 13,30/
sFr 21,90

NORA LIEST …
NNoorraa  ZZeeyyrriinnggeerr, 16, 
geht aufs Christian-
Doppler-Gymnasium 
in Salzburg. Eine un-
verfälschte Stimme 
der betreffenden 
Altersgruppe.

Oscar Brenifier |Gut und Böse – Was ist
das? Philosophieren mit neugierigen
Kindern| Übers. v. Tobias Scheffel.
Ill. v. Clément Devaux. Boje 2010, 96 S.,
EurD 14,95/EurA 15,40/sFr 26,50 (ab 8)

Gabi Neumayer |Frag doch mal … die
Maus. Tiere aus aller Welt| Ill. v. Johann
Brandstetter. cbj 2010, 56 S.,EurD 12,95/
EurA 13,40/sFr 23,90 (ab 6)

|Leporello: Tiefsee. Geheimnisvolle 
Meereswelt| Ill. v. Hans Baltzer. Jacoby &
Stuart 2010, 32 S., EurD 14,95/EurA 15,40/
sFr 25,50 (ab 8)

|Wissen mit Links: Schülerlexikon| Dor-
ling Kindersley 2010, 448 S., EurD 19,95/
EurA 20,60/sFr 36,90 (ab 10)

DIE BÜCHER
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Angst vor den Ungeheuern im Dunkeln hat jedes Kind schon einmal
gehabt. Ist das Licht aus, werden Geräusche und Schatten schnell mal
zu ausgewachsenen Monstern. Molly und die Ungeheuer der Nacht
von Chris Wormell ist eine zauberhafte Geschichte über die kindliche
Vorstellungskraft. Molly legt sich auf die Lauer, wirft ihre Decke über
das Ungetüm und fängt – ... 

Poppig und detailreich hat Sabine Wiemers Die Prinzessin und die Erbse von Brigitte Endres illustriert. Eine ver-
zogene Göre ist diese Prinzessin, die ihre Dienerschaft regelrecht terrorisiert. Jeder Wunsch wird ihr erfüllt. Nur eine
kleine, widerspenstige Erbse beugt sich ihrem hoheitlichen Willen nicht und lässt sich nicht und nicht einfangen. 

Kinderszenen spielen Leo und Luise im musikalischen Bilderbuch von Marko Simsa und Doris Eisenburger, anlässlich
des 200. Geburtstags von Robert Schumann. Sie begeben sich auf eine fantastische Reise um die Welt, spielen Fan-
gen mit den Affen, fliegen auf einem Himmelbett und erzählen sich abenteuerliche Geschichten. Dem Buch liegt eine
Audio-CD bei – mit den gesprochenen Texten sowie begleitenden Klavierstücken von Robert Schumann. 

K I N D E R B U C H

In Ein Fall für die Katzenbande steht eine ganze Horde schlauer Vier-
beiner dem Privatdetektiv Florian Morgenstein zur Seite, um das Ver-
schwinden eines goldenen Kugelschreibers aufzuklären. War es einer
der Schüler, oder doch Ivo, der Ausländer? Käthe Recheis verpackt 
heikle Themen in einer unterhaltsamen, kindgerechten Geschichte. 

Zwilling sein ist nicht leicht. Da sind sich Cora und Fred ausnahmsweise
einig. Martina Wildner erzählt humorvoll von den Leiden der zweieiigen Zwillinge – wegen ungleich hoher 
Betten, unausstehlicher Freunde und unfairen Zahnputzuhren kriegen sich Cora und Fred schnell mal in die 
Wolle. Gelegentlich halten die beiden aber auch zusammen. Etwa wenn sie ihre Ehre im Kampf gegen zickige 
Eineiige verteidigen müssen.

Kämpfen muss auch Finn Garrett in Der letzte unsichtbare Junge von Evan Kuhlman. Seit sein Vater gestorben
ist, sieht es so aus, als wollte Finns Körper langsam verblassen. In tagebuchartigen Einträgen, die er mit Zeich-
nungen untermalt, erzählt Finn von der großen Leere und warum er schließlich doch versucht, in so etwas wie ein
normales Leben zurückzufinden.

J U G E N D B U C H

Kurz vor ihrem Highschool-Abschluss verschwindet die allseits beliebte,
aufgeweckte Margo. Quentin, ihr Freund aus Kindheitstagen, macht sich
auf die Suche. Er folgt den Spuren, die sie ihm hinterlassen hat, und
erkennt, dass jene Margo, in die er seit vielen Jahren verliebt ist, nicht 
die ist, die er sucht. Margos Spuren ist ein weiteres ausgezeichnetes 
Buch von John Green über das Erwachsenwerden, die Liebe und das Leben. 

Mit Liebe, Leben und Tod muss sich auch die 16-jährige Sabrina in Lilienblut, Elisabeth Herrmanns erstem Jugend-
buch, auseinandersetzen. Als sie und ihre Freundin Amelie den jungen Schiffer Kilian kennenlernen, ist es mit dem
beschaulichen Leben am Rheinufer vorbei. Spannung kommt selten auf, zu ausufernd ist die Geschichte, als dass
sie sich genüsslich verschlingen ließe. 

Um einen Kriminalfall kreist auch Mamas Liebling von Jan Simoen (Niederländischer Jugendliteraturpreis 2008).
Nathan, 16 Jahre jung, gutaussehend und verhätschelt, sitzt – nicht zum ersten Mal – im Verhörraum einer Polizei-
dienststelle, starrt in den Spiegel und findet sich in der ungewohnten Situation wieder, Verantwortung für seine
Taten übernehmen zu müssen. Das Verbrechen an sich steht nicht im Mittelpunkt, die Spannung lebt von der
Erzählweise des „Täters“. 

BILDERBUCH

■ Brigitte Endres |Die Prinzessin und
die Erbse| Ill. v. Sabine Wiemers.Nilpferd/
Residenz, 32 S., EurD/A 14,90/sFr 26,90

■ Marko Simsa |Kinderszenen| Ill. v. Doris
Eisenburger. Annette Betz, 30 S., 
EurD/A 19,95/sFr 34,80

■ Chris Wormell |Molly und die Ungeheuer
der Nacht| Sauerländer, 32 S., EurD 13,90/
EurA 14,30/sFr 24,90

KINDERBUCH
■  Evan Kuhlman |Der letzte unsichtbare
Junge| dtv, 288 S., EurD 14,95/EurA 15,40/
sFr 24,90

■  Käthe Recheis |Ein Fall für die Katzen-
bande| Obelisk, 160 S., EurD/A 11,95/
sFr 21,50

■  Martina Wildner |Cora und Fred. Ein
Zwilling kommt selten allein| Bloomsbury, 
136 S., EurD 12,90/EurA 13,30/sFr 22,90

JUGENDBUCH
■ John Green |Margos Spuren| Übers. v.
Sophie Zeitz. Hanser, 335 S., EurD 16,90/
EurA 17,40/sFr 29,90

■  Elisabeth Herrmann |Lilienblut| cbt,
448 S., EurD 17,95/EurA 18,50/sFr 31,90

■ Jan Simoen |Mamas Liebling| Übers. v.
Mirjam Pressler. Ravensburger, 128 S.,
EurD 9,95/EurA 10,30/sFr 19,20
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Unser gesuchter Autor war kein besonders

guter Schüler. Er wechselte mehrmals das

Gymnasium, doch zu einem Abschluss hat

er es nicht gebracht. Trotzdem schaffte er

es, zu studieren und interessierte sich für

Wahrscheinlichkeitsrechnung und Versi-

cherungsmathematik. Später arbeitete er

bei einer Versicherung, und da seine Fami-

lie auch etwas locker machte, konnte er

sich einen angenehmen Lebensstil gön-

nen. Dann kamen die ersten Romane, in

denen er einen Hang zum Phantastischen

zeigte – und auch damit war er erfolgreich

und konnte sogar einige Filmrechte ver-

kaufen. Allerdings kam dann der Anschluss

und er musste mit seiner Familie fliehen.

Nach dem Krieg fand sich schwer ein Ver-

leger und erst posthum wurde er wieder

entdeckt. Er war zweimal verheiratet. 

Seine erste Tochter hieß

GG EE WW II NN NN FF RR AA GG EE1

Unser gesuchter Autor kannte alle wichtigen Kollegen seiner Zeit. 

Er hat auch viel für sie getan. Er redigierte ihre Arbeiten, half bei der

Suche nach Verlegern oder stellte eine Geldquelle auf. Alles im Zei-

chen einer neuen Dichtkunst, die sich von den alten Zöpfen trennen

sollte. Er lernte Japanisch und beschäftigte sich mit ostasiatischer

Lyrik. Seine Bildung galt als ungemein vielfältig. Sein Hauptwerk ist eine Art labyrinthisches Museum,

in dem eigentlich alles auftaucht, was er so gelesen und gehört hat, vom entlegenen griechischen

Zitat bis zu Anspielungen auf Kollegen und andere Zeitgenossen. Er verfasste auch theoretische

Schriften über Wirtschaft und Demokratie, doch damit war es nicht weit her, denn er war literarisch

versiert, aber nicht politisch. Die letzten Lebensjahre verbrachte er, der immer gerne reiste und viele

Länder kannte, sehr zurückgezogen und weigerte sich zuletzt überhaupt zu sprechen. Er starb hoch

betagt in derselben Stadt, in der er 64 Jahre zuvor seinen ersten Lyrikband drucken ließ, und zwar in 

GG EE WW II NN NN FF RR AA GG EE

Wenn es nach seinem Vater gegangen wäre, dann hätte unser

Autor Jus studiert. Doch da waren seine Kollegen anderer Ansicht.

Sie wollten über das Leben schreiben, vor allem das ihre. Eigent-

lich wurde jeder aus der Gruppe ein bekannter Autor, trotz Drogen

und exzessivem Lebenswandel. Als sein bekanntestes Werk er-

schien, ein langes Gedicht, mit dem er auch seinen literarischen

Durchbruch hatte, löste er einen Skandal damit aus. Sicher, die Zei-

ten waren prüde – und so wurde seine obszöne Sprache attackiert.

Sein Verleger, selbst ein Autor, wurde deshalb sogar verhaftet und

das Buch natürlich verboten. Es kam zu einer gerichtlichen Auseinandersetzung und der

Richter hob das Verbot wieder auf. Unser Autor war plötzlich sehr populär. Zumindest in

seinen Kreisen. Doch der internationale Ruhm sollte bald folgen. Sein bekanntestes Werk,

mit dem ihm auch der literarische Durchbruch gelang, erschien erstmals 

GG EE WW II NN NN FF RR AA GG EE3

S 1954  P 1955  R 1956

Spannende Tage zur Entspannung! Gewinnen Sie Ihr Lesewochenende

Das Ferienhotel „Haus am See“ ist Mitglied der Bibliotels, die sich zum Ziel gesetzt haben, Urlaub und Lesen
auf höchstem Niveau zu verbinden. Alle Mitgliedsbetriebe müssen sehr strenge Kriterien erfüllen und dabei
ihren Gästen unter anderem ein optimales Leseambiente bieten. 
Das Kärntner „Haus am See“ liegt direkt am höchstgelegenen Badesee Europas, dem Weißensee. Es verwöhnt
nicht nur mit seiner Küche voller regionaler kulinarischer Köstlichkeiten, sondern auch durch eine umfang-
reiche Bibliothek mit Schwerpunkt Krimi. Wenn es dabei zu heiß hergeht, gelangt man über den direkten und
privaten Zugang in den naturbelassenen, fjordähnlichen See. 
Gewinnen Sie dieses Wellness-Paket für Ihren Körper und Geist!
Aber ein Buch muss auch sein. Mit dabei ist deshalb der Roman „Tintorettos Engel“ von Melania G. Mazzucco
(Knaus Verlag), den wir vier weitere Male verlosen.

Das anspruchsvol  le

G E W I N N S P I E L

Mitmachen
& Gewinnen

W Michaela  T Anna  S Simone

E Venedig  A Triest  O Turin

2
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Teilnahmebedingungen:
Das Buchkultur-Literaturrätsel geht in die nächste
Runde. 
Lösen Sie das „Literarische Rätsel“ dieser Ausgabe
und schicken Sie uns die Antwort. Aus den Buchsta-
ben der 6 Fragen bilden Sie das Lösungswort. 

Rätseltipp: Gesucht ist der Nachname eines bekann-
ten Erzählers, der auch für einige Bestseller verant-
wortlich war. Seine Lyrik schätzte er höher ein, doch
damit konnte er nicht so reüssieren. 

Die Gewinne werden unter den TeilnehmerInnen verlost,
die das richtige Lösungswort bis zum 23. August 2010 ein-
gesandt haben. Die Gewinnspielteilnahme ist bei gleichen
Gewinnchancen auch mit einfacher Postkarte oder über
unsere Website möglich (www.buchkultur.net).

Schreiben Sie an:
Buchkultur VerlagsgmbH., Hütteldorfer Straße 26, 
1150 Wien, Österreich, Fax +43.1.7863380-10
E-Mail: redaktion@buchkultur.net
Eine Barauszahlung ist nicht möglich. Die GewinnerInnen
werden von der Redaktion benachrichtigt. Der Rechtsweg
ist ausgeschlossen.

Die Auflösung von Heft 130:
Gesucht war Dorothy Parker

Gewonnen haben:
• Frau Josefa Hirte, Bedburg-Hau
• Herr Harald Kraft, Wien
• Frau Helga Littek-Hötte, Wenden
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Das Werk unseres gesuchten Autors ist recht schmal, und zu Leb-

zeiten war er damit nicht sonderlich erfolgreich. Später jedoch

wurde seine Bedeutung erkannt, heute gilt er als einer der Klassi-

ker der modernen Literatur. So hat er etwa einen der zentralen

Romane über Hollywood geschrieben. Darin schildert er eindring-

lich das Scheitern und die zerplatzten Träume junger Schauspie-

ler. Eine der Figuren heißt übrigens Homer Simpson. Seine Eltern

legten großen Wert auf Bildung und förderten ihn auch finanziell,

doch er war ein bemerkenswert schlechter Schüler. Sein Studium konnte er angeblich

nur beginnen, indem er Zeugnisse fälschte. Wer spielte in der Verfilmung eines seiner

wichtigsten Romane eine Hauptrolle? 

GG EE WW II NN NN FF RR AA GG EE4

H Brad Pitt F Donald Sutherland  G Marlon Brando

Nach unserem gesuchten Autor wurde sogar ein

Asteroid benannt. Doch zu Lebzeiten war er oft

staatlicher Repression ausgesetzt und mehrere sei-

ner Theaterstücke und Prosaarbeiten durften nicht

erscheinen. Finanziell ging es ihm deshalb nicht

sehr gut. Er fand aber immer wieder Möglichkeiten

zu arbeiten, so schlug er sich auch als Regie-Assis-

tent durch oder übersetzte. Kurz vor seinem Tod

diktierte er seiner dritten Frau noch die letzten Versionen seines großen Romans. Das

satirisch-groteske Werk konnte allerdings erst rund 30 Jahre nach seinem Tod erstmals

erscheinen. Von Beruf war er eigentlich 

GG EE WW II NN NN FF RR AA GG EE6

Die Kindheit unseres gesuchten Autors war nicht einfach.

Als er fünf Jahre alt war, verließ seine Mutter die Familie.

Der Vater kam mehrmals mit dem Gesetz in Konflikt. Diese

Situation verarbeitete er später in einem autobiografisch

geprägten Roman. Er selbst ist zweimal verheiratet, und

eines seiner Kinder hat sich auch schon als Schriftsteller

einen Namen gemacht. – Er studierte und arbeitete in

einem Ministerium – den Dienst quittierte er, als er mit seinem umfangreichen Werk

begann, für das er mehrfach ausgezeichnet wurde. Er setzt sich darin für die Freiheit des

Individuums ein, das in Konflikt mit Institutionen, aber auch Konzernen gerät. Eine eher

negativ gezeichnete Figur in seinen Bestsellern heißt

GG EE WW II NN NN FF RR AA GG EE5

E Karla  O Tanja  U Wilma
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ol  le Literaturrätsel

N Architekt  M Richter  L Arzt

Als Gast im Ferienhotel 
„Haus am See“ erhält man 
sein persönliches Wunschbuch 
direkt ins Zimmer.

Zu gewinnen gibt’s:

11..  PPRREEIISS

4 Tage/3 Nächte
für 2 Personen im 
Ferienhotel „Haus am See“. 
Inklusive Halbpension buchbar 
im Sept. 2010 oder Mai/Juni 2011.
Plus: Tintorettos Engel (siehe unten)

22..  --  55..  PPRREEIISS

„Tintorettos Engel“ 
von Melania G. Mazzucco
(Knaus) 

Dieser Roman ersetzt fast
eine Urlaubs-reise. Es ist
eine farben-prächtige und
genau recherchierte Ge-
schichte über Tintoretto
und das Venedig seiner
Zeit. 

www.haus-am-see.at
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Wespennest 158
Unveröffentlich-
tes und Unferti-
ges – ein überaus
interessantes Pro-
jekt entstand in
der Zusammen-
stellung von Mi-

chael Hammerschmid. „Ohne Ti-
tel“ diese Abfolge von Texten ohne
Titel, und „das ist ein bisschen wie
Literatur ohne Buch“, schreibt Ham-
merschmid zum Eingang. Beige-
tragen haben dazu u. a. Friederike
Mayröcker, Dezsö Tandori, Franz
Josef Czernin, Michael Donhauser,
Richard Obermayr, Leopold Feder-
mair. Wie bemerkt Hammerschmid
so elegant: Ein solches Dossier sei
nur eine Annäherung an einen „not-
wendig versteckten Raum, ich nen-
ne ihn einmal ganz ungeschützt den
Alltag des Autors oder schlichter
noch: die Produktion“.

Neben diesem Dossier sind zu
lesen: ein bemerkenswerter Aufsatz
von Franz Josef Czernin zu einem

„Interview und einigen anderen
Populismen im Radiosender Öster-
reich 1“; Gedichte des Niederlän-
ders Hagar Peeters, des litauischen
Autors Sigitas Parulskis; eine Ge-
schichte der Münchenerin Beate
Meierfrankenfeld. Und Ilija Tro-
janow erzählt am Beispiel indischer
Filme über „Weltbürgertum heu-
te“, genauer: über den Ursprung
der Ringparabel. Lesenswert. 

Info: www.wespennest.at

Podium 155/156
Ähnlich wie vorangestelltes

„Wespennest“ präsentiert die lau-
fende Ausgabe Texte aus der „Werk-
statt 2010“ (so der Haupttitel des
Heftes). Was machen die etwa 170
Mitglieder des renommierten Dich-

tervereins gerade?
Eingeschickt wur-
den Texte, die be-
reits fertige Vor-
haben darstellen,
genauso wie völ-
lig aus der Schub-

B U C H K U LT U R  C A F É
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Zeitschriftenschau

PaperNet bekennt sich zu einem ökologi-
schen Handeln, um die Natur zu schonen
und die Nachhaltigkeit unserer Ressourcen
zu fördern. Dies gilt sowohl für unsere be-
trieblichen Tätigkeiten als auch für die
Gestaltung unserer Sortimentspolitik. 

Dass uns die Nachhaltigkeit der Waldwirtschaft sehr am Herzen
liegt, zeigen unsere FSC- und PEFC-Zertifizierungen. Die Erstellung
eines freiwilligen CO2-Fußabdrucks – Carbon Footprint – unseres
Unternehmens ermöglicht uns, unsere CO2-Emissionen zu reduzie-
ren und somit aktiv einen Beitrag zum Klimaschutz zu leisten.

Unter Carbon Footprint eines Produkts, einer Dienstleistung
oder eines Unternehmens versteht man die Menge an CO2 oder
anderen Treibhausgasen, die aufgrund der Herstellung eines Pro-
dukts/Dienstleistung bzw. des Wirtschaftens eines Unternehmens
emittiert wird. Der gesamte Lebenszyklus wird hierzu herangezogen.
Er wird in t- oder kg-CO2 angegeben.

PaperNet hat im Frühjahr 2009 seinen CO2-Fußabdruck erstellen
lassen. Dabei wurden sämtliche CO2-Emissionen analysiert, wie z. B.
der Energiebedarf, die Logistik oder auch Dienstreisen. So konnten
relevante CO2-Verursacher identifiziert werden.

Nicht alle Emissionen können vermieden werden, daher wurde
der Mechanismus der Klimaneutralität eingeführt, denn für den
Klimawandel ist es relevant, an welchem Ort Emissionen entstehen
bzw. vermieden werden. Das bedeutet, dass nicht vermeidbare 
CO2-Emissionen erhoben werden und für diese Menge Emissionszer-
tifikate angekauft werden. Diese kommen anerkannten Klimaschutz-
projekten zugute. Wichtig ist, dass es sich bei Klimaschutzprojekten
um zusätzliche Projekte handelt, die nicht ohnehin umgesetzt wor-
den wären. Auf diese Art können sämtliche Produkte, Dienstleis-
tungen oder Unternehmen klimaneutral gesetzt werden.

Anhand eines klimaneutralen Druckprozesses kann eine Drucke-
rei für jeden Druckauftrag die CO2-Emissionsbelastung errechnen.
Klimaneutrale Drucksorten werden in der Regel mit einem entspre-
chenden Zertifikat als Bestätigung des Klimaschutzengagements
versehen.

Wir haben Ihr Interesse geweckt, Sie haben diesbezüglich Fragen? –
Wir geben Ihnen gerne nähere Informationen zu diesem Thema. 

RENATE MORITZ

PAPERGUIDE

Renate MoritzFO
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Step by Step
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mach dieses buch fertig
192 S., 10,20 Euro
ISBN 978-3-88897-641-4
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Nichts reinkritzeln. Keine
Knicke machen. Nichts drauf-
kleckern. Und bloß nicht im
Regen liegen lassen … Wir haben
es von klein auf gelernt: Bücher
muss man gut behandeln. Dass
es aber unheimlich Spaß macht,
genau das nicht zu tun, zeigt
dieses ideensprühende Buch!

kunstmannverlag antje

www.kunstmann.de
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■ LITERATUR IM 
PROGRAMM ÖSTERREICH 1

HÖRSPIEL-STUDIO
Einsteins Fragment

Von Friedrich Bestenreiner. In einem Trödelladen
findet der Physiker und Mathematiker Chris Jor-
dan zufällig ein altes, abgespieltes Tonband. Dar-
auf: Die Stimme von Albert Einstein, der kompli-
zierte Zahlenkolonnen rezitiert. Exakte Computer-
analysen ergeben schließlich, dass Einstein offen-
bar auf eine Art Matrix gestoßen ist, mit Hilfe
derer der Zufall außer Kraft gesetzt und die
Zukunft vorhergesagt werden kann. Als die ameri-
kanische Regierung sich für „Einsteins Fragment“
zu interessieren beginnt, kommt eine Lawine ins
Rollen. Eine Lawine, die am Ende auch die For-
scher unter sich begräbt. Mit Elisabeth Orth,

Karl Markovics, Katharina Lorenz u. a.
Dienstag, 14. September 2010, 21 Uhr, Ö1

HÖRSPIEL-GALERIE
Der Engel mit der Posaune
Von Ernst Lothar. Der österreichische Schriftstel-
ler Ernst Lothar (1890–1974) schildert im »Engel
mit der Posaune« die Geschichte der Klavierbau-
erfamilie Alt, beginnend im Jahr 1888. Mit dieser
spannenden und bewegenden Familiensaga zeich-
net er zugleich ein eindrucksvolles Zeitbild Öster-
reichs: Vom Abglanz der Donaumonarchie über
ihren Niedergang, die Jahre des Austrofaschismus
bis zum Anschluss Österreichs an Nazideutsch-
land. Dieses zutiefst »österreichische« Buch ist
1944 zunächst in Englisch erschienen und drei

Jahre später, 1947, in Deutsch. Die
Verfilmung des Romans (mit Pau-
la Wessely, Attila Hörbiger, Hedwig
Bleibtreu u. a.) hatte 1948 bei den Salzburger Fest-
spielen Premiere und erntete international
großartige Kritiken. 
Regisseur Klaus Gmeiner hat 1970 den Roman 
als Hörspiel-Achtteiler für den ORF dramatisiert 
und in hochkarätiger Besetzung realisiert: mit 
Gert Westphal als Erzähler, Aglaja Schmid, 
Michael Heltau, Gustl Weishappel u. v. a. 
Hörspiel in acht Teilen. Im Juli und August,
jeweils Samstag, 14 Uhr, Ö1

oe1.ORF.at

Ö1 gehört gehört.

Ö1 CD-TIPP
Achleitner
Friedrich Achleitner ist Architekt, Architektur-
kritiker und Schriftsteller. Als Literat ist er ein
Hauptvertreter des modernen Dialektgedichts
und der Konkreten Poesie, als Essayist ein
bedeutender Kritiker und Chronist der mo-
dernen Architektur.
Sprecher sind Friedrich Achleitner und 
Wolfram Berger.
1 CD um € 14,50/Ö1 Club-Preis € 13,04
Erhältlich im ORF Shop, Argentinierstraße. 30a,
1040 Wien
Telefonische Bestellung: (01) 501 70-373, per
Fax: (01) 501 70-375 oder E-Mail: shop@orf.at
shop.ORF.at

lade gezogene Seiten eines Projekts im Entste-
hungsstadium. Und Barbara Neuwirth, ver-
antwortlich für die Zusammenstellung, war
auch neugierig, ob und wie die Autorinnen und
Autoren zu aktuellen Themen arbeiten, schrei-
ben, wie sich diese in den Schreiballtag mischen.
Martin Auer schickte dazu einen Beitrag, Georg
Bydlinski, Stephan Eibel, Christoph Janacs,
Waltraud Seidlhofer, Richard Wall u. a. m.

Außerdem in diesem Heft: Ein Porträt des
istrischen, in Triest lebenden slowenischen
Autors Boris Pahor und Texte der jüngeren
Schriftstellergeneration: Unter dem Titel „o
lockstoffe“ luden sieben Autorinnen und Auto-
ren zu einem literarischen Abend – nein, falsch:
zu einer literarischen Intervention, und zwar
in den „Dschungel“ im Wiener Museums-
quartier. Bestens besucht (die literarische Qua-
lität ist im Heft nachzulesen) soll diese Ver-
anstaltung nun eine gebührende Fortsetzung
haben. Info: www.podiumliteratur.at

lettre international 89
„Vom patriarchalischen Ideenhimmel

und dem Reich der irdischen Liebe“ – davon
handelt zum Hefteingang ein langes Ge-
spräch von Frank M. Raddatz mit dem
Medientheoretiker Friedrich Kittler. Zum
„Treffpunkt Europa“ meldeten sich u. a.
Sabine Riedel zu Wort, Simone Weil mit
einem späten Essay „Über die Kolonialfra-
ge“ (von 1943); der römische Psychoana-
lytiker Sergio Benvenuto erklärt „Berlus-
conis Erfolgsmaschinerie der simplen poli-
tischen Leidenschaften“ …

Im Großkapitel „Kunstgeschäfte“ geht
es um Marktkunst und Kunstmarkt, um
Fälscher und Händler, um Geld eben. Josef
Stiglitz räsoniert über die „rationalen Märk-
te, die es nicht gibt“, der athenische Autor
Petros Markaris, geborener Istanbuler, nähert
sich seiner Geburtsstadt.

Info: www.lettre.de
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Bender sagt, dass er sich auf die Suche nach
Bernhard machen will, aber niemand achtet auf
ihn. Da sind Ardan, Nazim und andere Leute,
die er nicht kennt. Bender wiederholt, dass er
jetzt Bernhard suchen geht, aber wieder achtet
niemand auf ihn. Ardan zündet eine Zigarette
an. Nazim verlangt die Rechnung. Bender steht
auf und geht. Er geht die Straße hinunter, dann
biegt er nach rechts ab, dann weiter in Rich-
tung Westen. Er ist wild entschlossen, so wenig
wie möglich herumzustreunen und so schnell
wie möglich herauszufinden, wo er ist. Sein Ori-
entierungssinn beruht auf dem subjektiven
Gefühl, dass die Stadt mit jedem Tag kleiner
wird. Er wartet, dass die Ampel auf Grün schal-
tet. Während er die Kreuzung Spitalgasse/
Währinger Straße überquert, riecht er Asche.
Er hebt nicht den Kopf. Der Himmel ist von
einer dunklen Aschewolke bedeckt. Der europäi-
sche Luftraum ist schon seit vier Tagen gesperrt.
Deshalb erscheint Ben-
der der Himmel ruhi-
ger, obwohl er nicht den
Kopf hebt. Er holt den
Stadtplan aus seiner
Tasche. Das aufgezeich-
nete Verkehrsnetz lässt
ihn wissen, dass die Hal-
testelle für die Acht-
unddreißiger Straßen-
bahn in der Nähe sein
muss. Er blickt um sich,
kann aber keine Halte-
stelle sehen. Anschlie-
ßend geht er noch ein
paar Schritte und die
Haltestelle taucht hin-
ter dem Würstelstand
auf. Die Achtunddrei-
ßiger kommt in neun
Minuten. Einige Män-
ner lehnen am Würs-
telstand, spießen aufge-
schnittene Wurststücke
mit Gabeln auf und
führen sie zum Mund.
Bender sieht ihnen beim
Kauen zu, dann fängt
einer von den Männern
seinen Blick auf. Zuerst

sehen sie einander lange genug an, um sich gege-
benenfalls zu erkennen. Das passiert nicht. Der
Mann wendet als erster seinen Blick ab, zeigt
mit dem Finger auf Bender und sagt einige Sät-
ze zu den anderen, in einer Sprache, die Bender
als seine eigene erkennt. Bender dreht den Kopf
zur Seite und beginnt, die Anzeigen an der Hal-
testelle zu lesen. Die Männer lachen laut. Die
Achtunddreißiger nähert sich leise. Bender
bemerkt nicht, dass die Kroaten vom Würstel-
stand mit ihm gemeinsam eingestiegen sind.
Erst als die Straßenbahn losfährt, schaut Ben-
der die anderen Fahrgäste an, und noch bevor
er die Männer erblickt, erkennt er ihre Spra-
che. Die Kroaten lecken sich die Finger ab, aber
Bender kann nicht hundertprozentig sicher sein,
dass sie die Würste aufgegessen haben. Das
selbstzufriedene Grinsen auf ihren Gesichtern
ruft bei Bender den Verdacht hervor, dass sie
ohne weiteres einen aus ihrer Gruppe gegessen

haben könnten. Bender
versucht herauszufin-
den, wer von der Grup-
pe fehlt, gibt aber bald
auf. Die Kroaten put-
zen sich mit der Zunge
die Zähne und werfen
in einem regelmäßigen
Rhythmus unvollstän-
dige Verdauungssätze
aus. Außerdem halten
sie ihr Gleichgewicht
aufrecht, lachen, wis-
sen, wo sie sich befin-
den und wohin sie
unterwegs sind. Bender
lässt durch nichts er-
kennen, dass er sie ver-
steht. Er blickt aus dem
Fenster und tut so, als
würde ihn die Welt, an
der er vorbeigleitet, in-
teressieren. Alserbach-
straße, Canisiusgasse,
Nußdorferstraße. Glatz-
gasse. Hardtgasse. Die
Entfernungen von ei-
nem Punkt zum nächs-
ten sind kleiner, als es
der Stadtplan vermu-

ten lässt. Gatterburggasse, Silbergasse. Die Kroa-
ten steigen aus und bleiben wie angewurzelt
an der Haltestelle stehen. Als die Straßenbahn
an ihnen vorbeifährt, hebt Bender die Hand und
zeigt ihnen den Mittelfinger, aber sie merken
es nicht. Oberdöbling. Sieveringer Straße. Para-
disgasse. Die Fahrt dauert kürzer, als er dachte.
An den langen Lüssen. Er steigt aus. Er geht in
Richtung Westen, die Straße hoch, die ihn zum
Friedhof bringen soll. Die Aschewolke beglei-
tet ihn weiterhin. Er tastet in der Tasche nach
seinem Regenschirm, wohlwissend, dass die-
ser ihm nicht wirklich nützen wird. Das nach-
mittägliche Geräusch eines Rasenmähers erin-
nert ihn daran, dass er vielleicht zu spät losge-
gangen ist und sich zu weit von der Stadt ent-
fernt hat. Er dreht sich um, kann aber keinen
Mäher sehen. Jetzt ist er schon beim Eingang.
Am Eingang steht Nummer 33, und nichts deu-
tet darauf hin, dass sich dahinter ein Friedhof
befindet. Es sieht aus wie der Eingang zu einer
Baumschule, wo Hunden der Zutritt verboten
ist. Er hat keinen Hund und fühlt sich will-
kommen. Hinter der Glasscheibe sieht er einen
Friedhofsplan mit eingezeichneten Parzellen.
Grabstellen am Friedhof Grinzing. Er kann kei-
nen einzigen Namen sehen, nur Zahlen. Er
beschließt, ruhig zu bleiben. Ein paar Meter
weiter sieht er genau den gleichen Plan. Nur
sind diesmal die Namen verdienter Bürger eben-
falls angeführt. Bender kommt näher und liest.
Angeli. Berreßem. Delug. Deutsch. Doderer.
Fellner. Fellner (Jüngere). Ferstel. Flossmann.
Förste. Führich. Gasser. Gugitz. Herterich. Hör-
biger. Ende der ersten Tabelle. Kein Bernhard.
Er versucht es von vorne. Angeli. Berreßem.
Delug. Deutsch. Doderer. Fellner. Fellner (Jün-
gere). Ferstel. Kein Bernhard. Da sind noch Mah-
ler, Gustav und Alma. Und Sacher-Masoch. Kein
Bernhard. Tränen treten in seine Augen, wegen
der unsichtbaren Vulkanasche aus Island. Ben-
der blickt um sich. Wenn er nicht von Toten
umgeben wäre, könnte er jemanden aufhalten
und fragen. Verzeihen Sie, wo ist Bernhard? 

Übersetzt von Mascha Dabić

Gruppe 21, Reihe 6, Nummer 1

Goran Ferčec, geboren 1978 in Kopriv-
nica/Kroatien, lebt und arbeitet in Zagreb. Er
studierte Dramaturgie an der Akademie für
Darstellende Kunst in Zagreb, schreibt 
Theaterstücke, Performances und theoretische
Abhandlungen, Essays, kritische Texte 
und Novellen. Gemeinsam mit dem in Belgrad
lebenden bildenden Künstler Siniša Ilić arbeitet
er an einem Projekt, bei dem Texte und Bilder 
kombiniert werden. Es handelt sich dabei um
Zeichnungen, die auf dem Performance-Text
„Brief an Heiner M.“ basieren und 2009 in
der Galerie Art.Point, Wien, gezeigt wurden.
Preise und Stipendien: Milo-Dor-Writer-in-
Residence-Stipendium (KulturKontakt), 2010;
Zagreb University Rector’s Award, 2008; 
Austrian Cultural Forum Award.

Auf der Suche nach Bernhard (Thomas) – eine kleine
Wien-Fantasie des kroatischen Autors Goran Ferčec.

In Kooperation mit KulturKontakt Austria lassen wir zum Schluss-
punkt jeder Ausgabe eine Autorin / einen Autor des writer-in-
residence-Programms, aber auch langjährige Kooperationspart-
ner von KK zu Wort kommen. 
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Geoffrey Mason ist erleichtert, als sein Mandant –
ein brutaler Schläger – hinter Gitter kommt. 
Doch Freiheit und Strafe liegen nur einen Richter-
spruch voneinander entfernt: Als das Gericht das
Urteil revidiert, wird das Verhältnis zwischen An-
walt und Klient zum Alptraum…

432 Seiten, Leinen, € (D) 22.90
sFr 40.90* / € (A) 23.60

Anwälte leben 
gefährlich… Der
zweite packende

Thriller von Vater
und Sohn Francis.

Von der Sehnsucht und der Flüchtigkeit des Glücks.
Die Odyssee eines Kochs und seines Sohns durch
New Hampshire und halb Amerika, ausgelöst
durch eine tragische Verwechslung. Die Geschichte
einer großen Liebe und vieler kleiner. 

736 Seiten, Leinen, € (D) 26.90
sFr 47.90* / € (A) 27.70

Wild wie die Flüsse 
in New Hampshire.

Spannend wie ein
Tanz auf dünnem Eis.

Ergreifend wie die
Angst, die mit der

Liebe wächst.

Schöner Schein – das denken sich die Leute beim
Anblick von »la Superliftata«. Brunetti aber merkt,
dass sich hinter den starren Zügen von Franca 
Marinello Geheimnisse verbergen. So auch hinter
den feinen Fassaden: Der Müllmafia auf der Spur,
entdeckt Brunetti die Kehrseite der Serenissima.

352 Seiten, Leinen, € (D) 21.90
sFr 38.90* / € (A) 22.60

Auch als Hörbuch
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Es wird gefährlicher
denn je für den 

Commissario, der 
es mit der Müllmafia

aufnimmt. 
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Entweder bekommt er die Frau, die er liebt, oder
er behält die Arbeit, die er liebt. Und welche Ent-
scheidung er auch treffen mag, sie könnte sein ge-
samtes Weltbild zerstören. Ihm das Herz brechen,
irreparabel. Ihn ins Gefängnis bringen. Ihn töten.

368 Seiten, Leinen, € (D) 21.90
sFr 38.90* / € (A) 22.60

»Adam Davies kann
von Tragödien so 

erzählen, dass man
ordentlich was zu

lachen hat.« 
Christine Westermann

Ein geheimes Paradies auf Erden, das ist das Péri-
gord. Oder vielmehr war, denn die Weinberge der
Gegend sollen von einem amerikanischen Wein -
unternehmer aufgekauft werden. Es gärt im Tal,
und in einem Weinfass findet man etwas völlig an-
deres als Wein – eine Leiche. 

384 Seiten, Leinen, € (D) 21.90
sFr 38.90* / € (A) 22.60

Auch als Hörbuch

Ein Wein so herrlich
wie Frankreich, 

ein Geheimnis so 
dunkel wie die Wein-
keller des Périgord. 

Lebensentwürfe, Liebeshoffnungen, Alterseinsich-
ten – was ist Illusion, und was stimmt? Was bleibt,
wenn eine Illusion zerplatzt? Die Flucht in eine
andere? Sieben irritierend-bewegende Geschichten
von Bernhard Schlink.

288 Seiten, Leinen, € (D) 19.90
sFr 35.90* / € (A) 20.50

Auch als Hörbuch 
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Nach Liebesfluchten
der neue Band mit 
Geschichten von

Bernhard Schlink.
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Neue Bücher bei Diogenes
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